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Poetische Gedanken

über die Höllenfahrt Jesu Christi

 

Auf Verlangen entworfen von J.W.G.

 

Welch ungewöhnliches Getümmel!

Ein Jauchzen tönet durch die Himmel.

Ein großes Heer zieht herrlich fort.

Gefolgt von tausend Millionen

Steigt Gottes Sohn von Seinen Thronen

Und eilt an jenen finstern Ort.

Er eilt, umgeben von Gewittern;

Als Richter kommt Er und als Held.

Er geht, und alle Sterne zittern.

Die Sonne bebt. Es bebt die Welt.

 

Ich seh Ihn auf dem Siegeswagen,

Von Feuerrädern fortgetragen,

Den, der für uns am Kreuze starb.

Er zeigt den Sieg auch jenen Fernen,

Weit von der Welt, weit von den Sternen,

Den Sieg, den Er für uns erwarb.

Er kommt, die Hölle zu zerstören,

Die schon Sein Tod darnieder schlug;

Sie soll von Ihm ihr Urteil hören.

Hört! Jetzt erfüllet sich der Fluch.

 

Die Hölle sieht den Sieger kommen,

Sie fühlt sich ihre Macht genommen.

Sie bebt und scheut Sein Angesicht.

Sie kennet Seines Donners Schrecken.

Sie sucht umsonst sich zu verstecken.

Sie sucht zu fliehn und kann es nicht.

Sie eilt vergebens, sich zu retten

Und sich dem Richter zu entziehn,

Der Zorn des Herrn, gleich ehrnen Ketten,

Hält ihren Fuß, sie kann nicht fliehn.

 

Hier lieget der zertretne Drache,

Er liegt und fühlt des Höchsten Rache,

Er fühlet sie und knirscht vor Wut.

Er fühlt der ganzen Hölle Qualen,

Er ächzt und heult bei tausend Malen:

»Vernichte mich, o heiße Glut!«

Da liegt er in dem Flammenmeere,

Ihn foltern ewig Angst und Pein.

Er flucht, daß ihn die Qual verzehre,

Und hört, die Qual soll ewig sein.

 

Auch hier sind jene große Scharen,

Die mit ihm gleichen Lasters waren,

Doch lange nicht so bös als er.

Hier liegt die ungezählte Menge,

In schwarzem, schröcklichen Gedränge,

Im Feuerorkan um ihn her.

Er sieht, wie sie den Richter scheuen,

Er sieht, wie sie der Sturm zerfrißt.

Er sieht's und kann sich doch nicht freuen,

Weil seine Pein noch größer ist.

 

Des Menschen Sohn steigt im Triumphe

Hinab zum schwarzen Höllensumpfe

Und zeigt dort Seine Herrlichkeit.

Die Hölle kann den Glanz nicht tragen,

Seit ihren ersten Schöpfungstagen

Beherrschte sie die Dunkelheit.

Sie lag entfernt von allem Lichte,

Erfüllt von Qual im Chaos hier.

Den Strahl von Seinem Angesichte

Verwandte Gott auf stets von ihr.

 

Jetzt siehet sie in ihren Grenzen

Die Herrlichkeit des Sohnes glänzen,

Die fürchterliche Majestät.

Sie sieht mit Donnern Ihn umgeben,

Sie sieht, daß alle Felsen beben,

Wie Gott im Grimme vor ihr steht.

Sie sieht's, Er kommet, sie zu richten,

Sie fühlt den Schmerzen, der sie plagt;

Sie wünscht umsonst, sich zu vernichten.

Auch dieser Trost bleibt ihr versagt.

 

Nun denkt sie an ihr altes Glücke,

Voll Pein an jene Zeit zurücke,

Da dieser Glanz ihr Lust gebar;

Da noch ihr Herz im Stand der Tugend,

Ihr froher Geist in frischer Jugend

Und stets voll neuer Wonne war.

Sie denkt mit Wut an ihr Verbrechen,

Wie sie die Menschen kühn betrog.

Sie dachte sich an Gott zu rächen,

Jetzt fühlt sie, was es nach sich zog.

 

Gott ward ein Mensch. Er kam auf Erden.

»Auch dieser soll mein Opfer werden«,

Sprach Satanas und freute sich.

Er suchte Christum zu verderben,

Der Welten Schöpfer sollte sterben.

Doch weh dir, Satan, ewiglich!

Du glaubtest, Ihn zu überwinden,

Du freutest dich bei Seiner Not.

Doch siegreich kommt Er, dich zu binden.

Wo ist dein Stachel hin, o Tod?

 

Sprich, Hölle, sprich, wo ist dein Siegen?

Sieh nur, wie deine Mächte liegen.

Erkennst du bald des Höchsten Macht?

Sieh, Satan, sieh dein Reich zerstöret!

Von tausendfacher Qual beschweret,

Liegst du in ewig finstrer Nacht.

Da liegst du wie vom Blitz getroffen.

Kein Schein vom Glück erfreuet dich.

Es ist umsonst. Du darfst nichts hoffen,

Messias starb allein für mich!

 

Es steigt ein Heulen durch die Lüfte,

Schnell wanken jene schwarze Grüfte,

Als Christus sich der Hölle zeigt.

Sie knirscht aus Wut; doch ihren Wüten

Kann unser großer Held gebieten;

Er winkt, die ganze Hölle schweigt.

Der Donner rollt vor Seiner Stimme.

Die hohe Siegesfahne weht.

Selbst Engel zittern vor dem Grimme,

Wann Christus zum Gerichte geht.

 

Jetzt spricht Er; Donner ist Sein Sprechen,

Er spricht, und alle Felsen brechen.

Sein Atem ist dem Feuer gleich.

So spricht Er: »Zittert, ihr Verruchte!

Der, der in Eden euch verfluchte,

Kommt und zerstöret euer Reich.

Seht auf! Ihr waret Meine Kinder,

Ihr habt euch wider Mich empört.

Ihr fielt und wurdet freche Sünder,

Ihr habt den Lohn, der euch gehört.

 

Ihr wurdet Meine größten Feinde,

Verführtet Meine liebsten Freunde.

Die Menschen fielen so wie ihr.

Ihr wolltet ewig sie verderben,

Des Todes sollten alle sterben,

Doch, heulet! Ich erwarb sie Mir.

Für sie bin Ich herabgegangen,

Ich litt, Ich bat, Ich starb für sie.

Ihr sollt nicht euren Zweck erlangen.

Wer an Mich glaubt, der stirbet nie.

 

Hier lieget ihr in ew'gen Ketten,

Nichts kann euch aus dem Pfuhl erretten,

Nicht Reue, nicht Verwegenheit.

Da liegt, krümmt euch in Schwefelflammen!

Ihr eiltet, euch selbst zu verdammen,

Da liegt und klagt in Ewigkeit!

Auch ihr, so Ich Mir auserkoren,

Auch ihr verscherztet Meine Huld;

Auch ihr seid ewiglich verloren.

Ihr murret? Gebt Mir keine Schuld.

 

Ihr solltet ewig mit Mir leben,

Euch war hierzu Mein Wort gegeben,

Ihr sündigtet und folgtet nicht.

Ihr lebtet in dem Sündenschlafe.

Nun quält euch die gerechte Strafe,

Ihr fühlt Mein schreckliches Gericht.«

So sprach Er, und ein furchtbar Wetter

Geht von Ihm aus. Die Blitze glühn.

Der Donner faßt die Übertreter

Und stürzt sie in den Abgrund hin.

 

Der Gott-Mensch schließt der Höllen Pforten,

Er schwingt Sich aus den dunklen Orten

In Seine Herrlichkeit zurück.

Er sitzet an des Vaters Seiten,

Er will noch immer für uns streiten.

Er will's! O Freunde! Welches Glück?

Der Engel feierliche Chöre,

Die jauchzen vor dem großen Gott,

Daß es die ganze Schöpfung höre:

Groß ist der Herr Gott Zebaoth!

 

 


 

Dieses ist das Bild der Welt,

Die man für die beste hält:

Fast wie eine Mördergrube,

Fast wie eines Burschen Stube,

Fast so wie ein Opernhaus,

Fast wie ein Magisterschmaus,

Fast wie Köpfe von Poeten,

Fast wie schöne Raritäten,

Fast wie abgesetztes Geld

Sieht sie aus, die beste Welt.

 

 


 

Annette

An Annetten

 

Es nannten ihre Bücher

Die Alten sonst nach Göttern,

Nach Musen und nach Freunden,

Doch keiner nach der Liebsten;

Warum sollt ich, Annette,

Die du mir Gottheit, Muse

Und Freund mir bist und alles,

Dies Buch nicht auch nach deinem

Geliebten Namen nennen?

 

 

Ziblis

Eine Erzählung

 

Mädchen, setzt euch zu mir nieder,

Niemand stört hier unsre Ruh,

Seht, es kommt der Frühling wieder,

Weckt die Blumen und die Lieder,

Ihn zu ehren, hört mir zu.

 

Weise, strenge Mütter lehren:

»Mädchen, flieht der Männer List!«

Und doch laßt ihr euch betören!

Hört, ihr sollt ein Beispiel hören,

Wer am meisten furchtbar ist.

 

Ziblis, jung und schön, zur Liebe,

Zu der Zärtlichkeit gemacht,

Floh aus rauhem, wilden Triebe,

Nicht aus Tugend alle Liebe,

Ihre Freude war die Jagd.

 

Als sie einst tief im Gesträuche

Sorglos froh ein Liedchen sang,

Ward sie blaß wie eine Leiche,

Da aus einer alten Eiche

Ein gehörnter Waldgott sprang.

 

Zärtlich lacht das Ungeheuer,

Ziblis wendet ihr Gesicht,

Läuft, doch der gehörnte Freier

Springt ihr wie ein hüpfend Feuer

Nach und ruft: »O flieh mich nicht!«

 

Schrei'n kann niemals überwinden.

Sie lief schneller, er ihr nach.

Endlich kam sie zu den Gründen,

Da, wo unter jungen Linden

Emiren am Wasser lag.

 

»Hilf mir!« rief sie. Er, voll Freude,

Daß er so die Nymphe sah,

Stand bewaffnet zu dem Streite

Mit dem Ast der nächsten Weide,

Als der Waldgott kam, schon da.

 

Der trat näher, ihn zu höhnen,

Und ging schnell den Zweikampf ein.

Sie erbebt für Emirenen.

Immer wird das Herz der Schönen

Auf des Schönen Seite sein.

 

Seinen Feind im Sand zu höhnen,

Regt sich Fuß und Arm und Hand,

Bald mit Stoßen, bald mit Dehnen.

Liebe stärkt die Kraft der Sehnen,

Beide waren gleich entbrannt.

 

Endlich sinkt der Faun zur Erden,

Denn ihn traf ein harter Streich.

Gräßlich zerrt er die Gebärden;

Emiren, ihn loszuwerden,

Wirft ihn in den nächsten Teich.

 

Ziblis lag mit matten Blicken,

Da der Sieger kam, im Gras.

Wird's ihm, ihr zu helfen, glücken?

Leicht sind Mädchen zu erquicken,

Oft ist ihre Krankheit Spaß.

 

Sie erhebt sich. Neues Leben

Gibt ein heißer Kuß ihr gleich.

Doch, der einen schon gegeben,

Sollte nicht nach mehrern streben?

Das sieht einem Märchen gleich.

 

Wartet nur. Es folgten Küsse

Hundertweis; sie schmeckten ihr.

Ja, die Mäulchen schmecken süße.

Und bei Ziblis waren diese

Gar die ersten. Glaubt es mir.

 

Darum sog mit langen Zügen

Sie begierig immer mehr.

Endlich trunken von Vergnügen,

Ward dem Emiren das Siegen,

Wie ihr denken könnt, nicht schwer.

 

Mädchen, fürchtet rauher Leute

Buhlerische Wollust nie.

Die im ehrfurchtsvollen Kleide

Viel von unschuldsvoller Freude

Reden, Mädchen, fürchtet die.

 

Wacht, denn da ist nichts zu scherzen.

Seid viel lieber klug als kalt.

Zittert stets für eure Herzen.

Hat man einmal diese Herzen,

Ha, das andre hat man bald!

 

 

Lyde

Eine Erzählung

 

Euer Beifall macht mich freier,

Mädchen, hört ein neues Lied.

Doch verzeiht, wenn meine Leier

Nicht von jenem heil'gen Feuer

Der geweihten Dichter glüht.

 

Hört von mir, was wenig wissen,

Hört's, und denket nach dabei:

Daß, wenn zwei sich zärtlich küssen,

Gern sich sehn und ungern missen,

Es nicht stets aus Liebe sei.

 

Lyde brannt von einem Blicke

Für Aminen, er für sie;

Doch ein widriges Geschicke

Hinderte noch beider Glücke,

Ihre Eltern schliefen nie.

 

Wachsamkeit wird euch nichts taugen,

Wenn die Töchter unser sind;

Eltern, habet hundert Augen,

Mädchen, wenn sie List gebrauchen,

Machen hundert Augen blind.

 

Listig hofft sie, eine Stunde

Ihre Wächter los zu sein.

Endlich kommt die Schäferstunde,

Und von ihrem heißen Munde

Saugt Amin die Wollust ein.

 

So genoß, entfernt vom Neide,

Er noch manchen süßen Kuß.

Doch er ward so vieler Beute

Überdrüssig. Jede Freude

Endigt sich mit dem Genuß.

 

Ist wohl bei des Blutes Wallen,

Denkt er, immer Liebe da?

Liebt sie mich denn wohl vor allen?

Oder hab ich ihr gefallen,

Weil sie mich am ersten sah?

 

Einst spricht er, dies auszuspüren:

»Ach, wie quält mein Vater mich!

Fern soll ich die Herde führen –

Himmel! Dich soll ich verlieren!

Ha, das Leben eh'r als dich!

 

Liebste, nein, ich komme wieder,

Doch der beste Freund von mir«

(Hier sah sie zur Erde nieder)

»Singet angenehme Lieder,

Diesen Freund, den laß ich dir.«

 

Lyde denkt an keine Tücke,

Weint und geht es weinend ein.

Ungern flieht Amin sein Glücke,

Listig bleibt der Freund zurücke,

Oft ist er mit ihr allein.

 

Viel singt er von Glut und Liebe,

Sie wird feurig, er wird kühn.

Sie empfindet neue Triebe,

Und Gelegenheit macht Diebe.

Endlich – Gute Nacht, Amin.

 

Kinder, seht, da müßt ihr wachen,

Euch vom Irrtum zu befrein.

Glaubet nie den Schein der Sachen,

Sucht euch ja gewiß zu machen,

Eh ihr glaubt, geliebt zu sein.

 

 

Kunst, die Spröden zu fangen

Erste Erzählung

 

Verzweifelt nicht, ihr Jünglinge, wenn eure Mädchen spröde sind. Niemals hat noch die Kälte der mütterlichen Lehren ein weibliches Herze so zu Eise gehärtet, daß es der alles erwärmende Hauch der Liebe nicht hätte zerschmelzen sollen.

Hört, was mir mein Freund erzählte, dem ich sonst viel glaube:

Ich liebte ein Mädchen recht feurig, recht zärtlich; aber sie floh die Jünglinge und die Liebe, weil ihr die Mutter die Jünglinge und die Liebe sehr fürchterlich gemalt hatte. Das schreckte mich nicht ab, es machte mich nur behutsam.

 

Ich seh's, du kennst sie nicht, die Liebe, dacht ich,

Denn wer sie kennt, der flieht sie nicht.

Wie leicht wird's sein, dich zu entzünden,

Da du so unerfahren bist?

Die Liebe sollst du bald empfinden,

Und sollst nicht wissen, daß sie's ist.

 

Wenn ich sie im Haine antraf, redete ich sie ganz trocken an. Meine Kälte betrog sie, daß sie nicht floh und mit sich reden ließ. Ich sagte ihr viel von erhabnen Empfindungen, die ich Freundschaft nannte; leicht gewann ich da ihre Vertraulichkeit.

 

Dem Mädchen ward nebst andern Gaben

Viel feuriges Gefühl geschenkt,

Da meint's, es denke gleich erhaben,

Da es doch nichts als feurig denkt.

 

Ich ward ihr Freund, sie meine Freundin. Mein Umgang fing an, ihr täglich weniger gleichgültig zu werden. Sie freuete sich, wenn ich kam, und betrübte sich, wenn ich ging.

 

Was bei des Jünglings Blicken

Ein jedes Mädchen fühlt,

War das, was mit Entzücken

Sie nur für Freundschaft hielt.

 

Ich war oft mit ihr alleine gewesen, doch hatte ich es nicht wagen dürfen, die Lehren der Mutter mit Gewalt anzugreifen. Nach und nach suchte ich sie mit List zu untergraben. Seit einiger Zeit war ich ihr Lehrer geworden, hatte sie viel Gutes gelehrt; und dem Liebhaber glaubt ein Mädchen immer mehr als der Mutter. Da fing sie an zu zweifeln, ob auch die Mutter immer möchte wahr geredet haben. Das merkte ich, und wußte ihre Zweifel zu nähren.

 

Einst saß sie, meinen Lehren

Aufmerksam zuzuhören;

Da sprach ich: »Du mußt wissen,

Daß auch die Freunde küssen,

Die Freunde so wie ich und du –«

Ich wagt es – und sie ließ es zu.

 

Da ich den ersten so leicht erhalten hatte, konnte ich noch eher auf den zweeten hoffen.

 

Nie schmeckt ein Mädchen einen Kuß,

Die sich nicht nach dem zweeten sehnte.

Oft wiederholt ich meinen Kuß,

Daß sie sich bald daran gewöhnte.

Wenn ich sie sah und sie nicht küßte,

Sprach gleich ihr Blick, daß sie etwas vermißte.

 

Der glückliche Fortgang meiner Eroberungen machte mich stolz, und wer stolz ist, ist kühn.

 

So schwer ist's nicht, wie ich geglaubt,

Dem Mädchen eine Gunst zu rauben;

Hat sie uns nur erst eins erlaubt,

Das andre wird sie schon erlauben.

 

Sobald ich sie wiedersah, redete ich feuriger, küßte ich sie feuriger als sonst. Ich sah, daß sie bewegt ward.

 

Da wagt's mein Arm, sie zu umschließen.

Sie ließ es zu.

Da wagt's mein Mund, die weiße Brust zu küssen.

Sie ließ es zu.

Doch eilends sprang sie auf. »Dich werd ich fliehen müssen,

Gefährlicher!« rief sie und ließ nichts weiter zu

Und floh. Soweit gelang mir mein Bemühen.

Ich folg ihr langsam, da sie flieht;

Denn eher wird sie bei dem Fliehen

Als ich bei dem Verfolgen müd.

 

 

Kunst, die Spröden zu fangen

Zwote Erzählung

 

Es ist kein Mädchen so listig, so vorsichtig, das nicht von einem listigen Jünglinge könnte gefangen werden. Hört, wie es Charlotten erging. Charlotte, ein weises Mädchen, die wohl wußte, warum die Jünglinge zu fürchten waren, liebte mich recht zärtlich, aber mehr noch sich selbst. Drum war sie immer zurückhaltend, immer streng gegen mich, wie es meine Annette jetzt ist, wenn sie ihre Mutter beobachtet. Wäre sie ganz klug gewesen, so hätte sie mich ganz gemieden; doch sie war zu dieser Tat zu sehr Mädchen.

 

Oft führt ich sie zum Haine

Und war mit ihr alleine;

O wie war ich erfreut!

Ist je ein Paar alleine,

Ist Amor niemals weit.

 

Einst saßen wir unter dem Schatten einer überhangenden Myrte, ein Becher mit Weine und ein Körbchen mit Obst stand vor uns; wir redeten von Freundschaft. Schnell flog Amor aus einer jungen Rose heraus, die, halb aufgeblüht wie ein Mädchen von funfzehn Jahren, sich die Myrte hinaufgeschlungen hatte. Ich sah ihn, das Mädchen nicht. Wie freuete ich mich, da ich seinen Bogen gespannt und seinen Köcher gefüllt sah. Nun wird er mir helfen und einen Pfeil auf ihre Brust schicken; er wird nicht abspringen, der spitzige Pfeil!

Du brauchst nicht scharf zu zielen,

Die Brust ist ohnbewehrt.

Ich hab ihr, wie im Spielen,

Gar manches schon gelehrt,

Was, ohne sich zu fühlen,

Kein junges Mädchen hört.

 

Aber er bleibt doch immer ein Kind, Amor. Kaum sah er die Trauben, als er schnell hinflog, eine Beere nach der andern mit einem Pfeile aufstach und aussog, wie die Bienen ihren Stachel in die Blumen stechen und Honig saugen. Da er sich satt gesogen hatte, ward er mutwillig, flog auf den Becher und schaukelte auf dem Rande. Aber einmal versah er's, der gute Amor, und fiel mit einem lauten Schrei in den Wein. Possierlich schwamm er auf dem goldnen Meere, plätscherte mit den Flügeln, ruderte mit Händen und Füßen und schrie immer. Da jammerte er mich, daß ich ihn heraushub. »Was machst du?« fragte das Mädchen. – »Eine Biene war in den Wein gefallen«, sagt ich. Freudig dankte mir Amor und hüpfte in den Sonnenschein, da schüttelte er seine Flügel und trocknete sich. Ich sah ihm zu und bemerkte, daß sein Köcher von Pfeilen leer war. Wo sind sie? dacht ich. – Indem fielen meine Blicke auf den Becher; da zogen sich Bläschen vom Boden herauf, wie sie der Wein aus dem Zucker zieht. Amor hatte die Pfeile im Schwimmen verloren, und nun sog der Wein das Gift aus den Spitzen. »Ich habe deiner Hülfe nicht mehr nötig, Amor!« jauchzete ich und reichte ihr den Becher und sah starr auf sie. Sie trank und sah mich an und trank mit starken Zügen. »Wie süße!« seufzete sie tief, da sie den Becher niedersetzte. Ich beobachtete sie genau; eine sanfte Mattigkeit schlich durch alle ihre Glieder.

Und kraftlos sank ihr Haupt zurücke.

Erst irrten unbestimmt die Blicke

Umher, und fielen dann auf mich,

Und eilten weg, und kamen wieder.

Sie lächelte und schlug die Augen nieder,

Ihr fühlbar Herz empörte sich

Und schickte brennendes Verlangen

In ihren Busen, auf die Wangen,

Die Wangen glühten, und der Busen stieg.

Da rief ich: »Sieg! Sieg, Amor, Sieg!«

 

Und der kleine getrocknete Prahler, als wenn er noch so viel bei der Sache getan hätte,

Rief, als er in die Lüfte stieg:

»Sieg! Sieg!«

 

Triumph der Tugend

Erste Erzählung

 

Von stiller Wollust eingeladen,

Drang in den Tempel der Dryaden

Mit seinem Mädchen Daphnis ein,

Um zärtlich ohnbemerkt zu sein.

Des Taxus Nacht umgab den Fuß der Eichen,

Nur Vögel hüpften auf den Zweigen,

Rings um sie her lag feierliches Schweigen,

Als wären sie auf dieser Welt allein.

 

Sie saßen tändelnd in dem Kühlen.

Allein, dem Herzen nah, das uns so zärtlich liebt –

Wem Amor solch ein Glücke gibt,

Wird der nicht mehr als sonsten fühlen?

Und unser Paar fing bald an, mehr zu fühlen.

 

Des Mädchens zärtlich Herz lag ganz in ihrem Blicke,

Halb lächelnd nennt sie ihn ihr bestes, größtes Glücke.

Sein Herz, von heißem Blut erfüllt,

Drückt sich an ihrs, läßt nach, drückt wieder;

Und wenn das Blut einmal von Liebe schwillt,

Reißt es gar leicht der Ehrfurcht Grenzen nieder.

 

Konnt Daphnis wohl dem Reiz des Busens widerstehn?

Bei jedem Kuß durchglüht' ihn neues Feuer,

Bei jedem Kusse ward er freier,

Und sie – und sie – ließ es geschehn.

 

Der Schäfer fühlt ein taumelndes Entzücken,

Und da sie schweigt, da jetzt in ihren Blicken

Anstatt der Munterkeit ein sanfter Kummer liegt,

Glaubt er sie auf dem Grad von feurigen Entzücken,

Wo man die Mädchen leicht besiegt.

 

Sie war an seine Brust gesunken,

Und er zuletzt, von Wollust trunken,

Erbat sich, Amor, Sieg von dir.

Doch schnell entriß sie sich den Armen,

Die sie umfaßten: »Aus Erbarmen«,

Rief sie, »komm, eile weg von hier.«

Bestürzt und zitternd folgt er ihr.

 

Da sprach sie zärtlich: »Laß nicht mehr

Dich die Gelegenheit verführen;

O Freund, ich liebe dich zu sehr,

Um dich unwürdig zu verlieren.«

 

Triumph der Tugend

Zwote Erzählung

 

Ich fand mein Mädchen einst allein

Am Abend so, wie ich sie selten finde.

Entkleidet sah ich sie; dem guten Kinde

Fiel es nicht ein,

Daß ich so nahe bei ihr sein,

Neugierig sie betrachten könnte.

Was sie mir nie zu sehn vergönnte,

Des Busens volle Blüten wies

Sie dem verschwiegnen, kalten Spiegel, ließ

Das Haar geteilt von ihrem Scheitel fallen,

Wie Rosenzweig' um Knospen, um den Busen wallen.

 

Ganz außer mir vom niegefundnen Glück

Sprang ich hervor. Jedoch wie schmollte

Sie, da ich sie umarmen wollte.

Zorn sprach ihr furchtsam wilder Blick,

Die eine Hand stieß mich zurück,

Die andre deckte das, was ich nicht sehen sollte.

»Geh!« rief sie, »soll ich deine Kühnheit dir

Verzeihen; eile weg von hier.«

 

Ich fliehn? Von heißer Glut durchdrungen –

Ohnmöglich – Diese schöne Zeit

Von sich zu stoßen! Die Gelegenheit

Kömmt nicht so leicht zurück. Voll Zärtlichkeit

Den Arm um ihren Hals gezwungen, stand

Ich neben ihrem Sessel, meine warme Hand

Auf ihrem heißen Busen, den zuvor

Sie nie berühret. Hoch empor

Stieg er und trug die Hand mit sich empor,

Dann sank mit einem tiefen Atemzug er wieder

Und zog die Hand mit sich hernieder.

So stand Dianens Jäger mutig da,

Triumph gen Himmel hauchend, als er sah,

Was ungestraft kein Sterblicher noch sah.

 

Mein Mädchen schwieg und sah mich an; ein Zeichen,

Die Grausamkeit fing' an, sich zu erweichen,

Geschmolzen durch die Fühlbarkeit.

O Mädchen, soll mit list'gen Streichen

Kein Jüngling seinen Zweck erreichen,

So müßt ihr niemals ruhig schweigen,

Wenn ihr mit ihm alleine seid.

 

Mein Arm umschlang mit angestrengten Sehnen

Die weiche Hüfte. Fast – fast – doch des Sieges Lauf

Hielt schnell ein glühnder Strom von Tränen

Unwiderstehlich auf.

Sie stürzt' mir um den Hals, rief schluchsend: »Rette

Mich Unglückselige, die niemand retten kann

Als du, Geliebter. Gott! ach hätte

Dir nie dies Herz gebrannt! Ich sah dich, da begann

Mein Elend; bald, bald ist's vollendet.

O Mutter, welchen Lohn

Gab ich den treuen Lehren, die du mir verschwendet,

Dies Herz zu bilden! Mußte sich dein Drohn

So fürchterlich erfüllen:

Würd ich eine Tat

Vor dir verhüllen,

Deinen Rat

Verachten, selbst mich weise dünken,

Würd ich versinken.

Ich sinke schon; o rette mich! –

Sei stark, mein Freund, o rette dich!

Wir beide sind verloren – Freund, Erbarmen!«

 

Noch hielt ich sie in meinen Armen.

Sie sah voll Angst rings um sich her.

Wie Wellen auf dem Meer,

Des Grund erbebte, schlug die Brust, dem Munde

Entrauscht' ein Sturm. Sie seufzte: »Unschuld – ach, wie klang

Dies Wort so lieblich, wenn in mitternächt'ger Stunde

An meinem Haupt es mir mein Engel sang.

Jetzt rauscht's wie ein Gewitterton vorüber.«

Sie rief's. Es ward ihr Auge trüber,

Sah sternenan. Sie betet': »Sieh

Aus deiner Unschuldswohnung, Herr, auf mich herüber,

Erbarme dich! Entzieh

Der reißenden Gefahr mich. Du

Vermagst's allein; der ist zu schwach dazu,

Der Mensch, zu dem ich vor dir betete.«

 

Naht euch, Verführer, deren Wange nie

Von heil'gem Graun errötete,

Wenn eure Hand gefühllos, wie

Die Schnitter Blumen, Unschuld tötete,

Und euer Siegerfuß, darüber tretend, sie

Durch Hohn zum zweiten Male tötete,

Naht euch. Betrachtet hie

Der Vielgeliebten Tränen rollen;

Hört ihre Seufzer, hört die feuervollen

Gebete. Wehe dem, der dann

Noch einen Wunsch zu ihrem Elend wollen,

Noch einen Schritt zum Raube wagen kann!

 

Es sank mein Arm, aus ihm zur Erd sie nieder,

Ich betet, weint und riß mich los und floh.

 

Den nächsten Tag fand ich sie wieder

Bei ihrer Mutter, als sie froh

Der freudbetränten Mutter Unschuldslieder

Mit Engelstimmen sang.

 

O Gott, wie drang ein Wonnestrahl durchs Herz mir! Nieder

Zur Erde blickend stand

Ich da. Sie faßt' mich bei der Hand,

Führt' mich vertraulich auf die Seite

Und sprach: »Dank es dem harten Streite,

Daß du zur Sonn unschuldig blickst,

Beim Anblick jener Heil'gen nicht erschrickst,

Mich nicht verachtend von dir schickst.

Freund, dieses ist der Tugend Lohn;

O wärst du gestern tränend nicht entflohn,

Du sähst mich heute

Und ewig nie mit Freude.«

 

 

Elegie auf den Tod des Bruders meines Freundes

Im düstern Wald, auf der gespaltnen Eiche,

Die einst der Donner hingestreckt,

Sing ich um deines Bruders Leiche,

Die fern von uns ein fremdes Grab bedeckt.

 

Nah schon dem Herbste seiner Jahre,

Hofft' er getrost der Taten Lohn;

Doch unaufhaltsam trug die Bahre

Ihn schnell davon.

 

Du weinest nicht? – Dir nahm ein langes Scheiden

Die Hoffnung, ihn hier noch einmal zu sehn.

Gott ließ vor dir ihn zu dem Himmel gehn;

Du sahst's und konntest nichts als ihn beneiden.

 

Doch horch – Welch eine Stimm voll Schmerz

Tönt in mein Ohr von seinem Grabe?

Ich eil, ich seh, sie ist's! Ihr Herz

Liegt mit in seinem Grabe.

 

Verlassen, ohne Trost liegt hie,

Mit ängstlicher Gebärde

Zu Gott gekehrt, als hoffte sie,

Das schönste Mädchen an der Erde.

 

Nie hat ein Herz so viel gelitten,

Herr, sieh herab auf ihre Not,

Und schenke gnädig ihren Bitten

Sein Leben oder ihren Tod.

 

O Gott, bestrafest du die Liebe,

Du Wesen voller Lieb und Huld?

Denn nichts als eine heil'ge Liebe

War dieser Unglücksel'gen Schuld.

 

Sie hofft' im hochzeitlichen Kleide

Bald mit ihm zum Altar zu ziehn;

Da riß sein Fürst von ihrer Seite

Tyrannisch ihn.

 

O Fürst, du kannst die Menschen zwingen,

Für dich allein ihr Leben zuzubringen,

Das wird man deinem Stolz verzeihn;

Doch willst du ihre Seelen binden,

Durch dich zu denken, zu empfinden,

Das muß zu Gott um Rache schrein.

 

Wie ward sein großes Herz durchstochen,

Als er, der nie sein Wort gebrochen,

Sein Wort zum ersten Male brach,

Zum ersten Mal es der Geliebten brach,

Der, eh es noch sein Mund versprach,

Sein Herz ein ewig Band versprochen.

 

»Als Bürger der bedrängten Erde«,

Sprach er, »kann ich nie deine sein;

Doch von der Furcht, daß ich dir untreu werde,

Soll dich mein Tod befrein.

Leb wohl, es wein bei meinem Grabe

Jed' zärtlich Herz, gerührt von meiner Treu,

Dann eil die stolze Tyrannei,

Der ich schon längst vergeben habe,

Daß sie des Grabes Ursach sei,

Unwillig fühlend, schnell vorbei.«

 

 

Ode an Herrn Professor Zachariä

Schon wälzen schnelle Räder rasselnd sich und tragen

Dich von dem unbedau'rten Ort,

Und angekettet fest an deinem Wagen

Die Freude mit dir fort.

 

Du bist uns kaum entwichen, und schwermütig ziehen

Aus dumpfen Höhlen (denn dahin

Flohn sie bei deiner Ankunft, wie fürm Glühen

Der Sonne Nebel fliehn)

 

Verdruß und Langeweile. Wie die Stymphaliden

Umschwärmen sie den Tisch und sprühn

Von ihren Fittichen Gift unserm Frieden

Auf alle Speisen hin.

 

Wo ist, sie zu verscheuchen, unser güt'ger Retter,

Der Venus vielgeliebter Sohn,

Apollos Liebling, Liebling aller Götter?

Bebt! Er ist uns entflohn.

 

O gäb er mir die Stärke, seine mächt'ge Leier

Zu schlagen, die Apoll ihm gab;

Ich rührte sie, dann flöhn die Ungeheuer

Erschröckt zur Höll hinab.

 

O leih mir, Sohn der Maja, deiner Ferse Schwingen,

Die du sonst Sterblichen geliehn;

Sie reißen mich aus diesem Elend, bringen

Mich nach der Ocker hin.

 

Dann folg ich ohnerwartet einstens ihm am Flusse;

Jedoch so wenig staunet er,

Als ging' ihm, angeheftet seinem Fuße,

Sein Schatten hinterher.

 

Von ihm dann unzertrennlich wärmt den jungen Busen

Der Glanz, der glorreich ihn umgibt.

Er liebet mich, dann lieben mich die Musen,

Weil mich ihr Liebling liebt.

 

 

An den Schlaf

Der du mit deinem Mohne

Selbst Götteraugen zwingst

Und Bettler oft zum Throne,

Zum Mädchen Schäfer bringst,

Vernimm: Kein Traumgespinste

Verlang ich heut von dir.

Den größten deiner Dienste,

Geliebter, leiste mir.

 

An meines Mädchens Seite

Sitz ich, ihr Aug spricht Lust,

Und unter neid'scher Seide

Steigt fühlbar ihre Brust;

Oft hatte meinen Küssen

Sie Amor zugebracht,

Dies Glück muß ich vermissen,

Die strenge Mutter wacht.

 

Am Abend triffst du wieder

Mich dort, o tritt herein,

Sprüh Mohn von dem Gefieder,

Da schlaf die Mutter ein:

Bei blassem Lichterscheinen,

Von Lieb Annette warm

Sink, wie Mama in deinen,

In meinen gier'gen Arm.

 

 

Pygmalion

Eine Romanze

 

Es war einmal ein Hagenstolz,

Der hieß Pygmalion;

Er machte manches Bild von Holz.

Von Marmor und von Ton.

 

Und dieses war sein Zeitvertreib

Und alle seine Lust.

Kein junges, schönes, sanftes Weib

Erwärmte seine Brust.

 

Denn er war klug und furchte sehr

Der Hörner schwer Gewicht;

Denn schon seit vielen Jahren her

Traut man den Weibern nicht.

 

Doch es sei einer noch so wild,

Gern wird er Mädchen sehn.

Drum macht' er sich gar manches Bild

Von Mädchen jung und schön.

 

Einst hatt er sich ein Bild gemacht,

Es staunte, wer es sah;

Es stand in aller Schönheit Pracht

Ein junges Mädchen da.

 

Sie schien belebt und weich und warm,

War nur von kaltem Stein;

Die hohe Brust, der weiße Arm

Lud zur Umarmung ein.

 

Das Auge war empor gewandt,

Halb auf zum Kuß der Mund.

Er sah das Werk von seiner Hand,

Und Amor schoß ihn wund.

 

Er war von Liebe ganz erfüllt,

Und was die Liebe tut!

Er geht, umarmt das kalte Bild,

Umarmet es mit Glut.

 

Da trat ein guter Freund herein

Und sah dem Narren zu,

Sprach: »Du umarmest harten Stein,

O welch ein Tor bist du!

 

Ich kauft ein schönes Mädchen mir,

Willst du, ich geb dir sie?

Und sie gefällt gewißlich dir

Weit besser als wie die.

 

Sag, ob du es zufrieden bist –«

Er sah es nun wohl ein,

Ein Mädchen, das lebendig ist,

Sei besser als von Stein.

 

Er spricht zu seinem Freunde: »Ja.«

Der geht und holt sie her.

Er glühte schon, eh er sie sah,

Jetzt glüht er zweimal mehr.

 

Er atmet tief, sein Herze schlug,

Er eilt, und ohne Trau

Nimmt er – man ist nicht immer klug –,

Nimmt er sie sich, zur Frau.

 

Flieht, Freunde, ja die Liebe nicht,

Denn niemand flieht ihr Reich:

Und wenn euch Amor einmal kriegt,

Dann ist es aus mit euch.

 

Wer wild ist, alle Mädchen flieht,

Sich unempfindlich glaubt,

Dem ist, wenn er ein Mädchen sieht,

Das Herze gleich geraubt.

 

Drum seht oft Mädchen, küsset sie,

Und liebt sie auch wohl gar,

Gewöhnt euch dran, und werdet nie

Ein Tor, wie jener war.

 

Nun, lieben Freunde, merkt euch dies

Und folget mir genau;

Sonst straft euch Amor ganz gewiß

Und gibt euch eine Frau.

 

 

Die Liebhaber

Mein Mädchen im Schatten der Laube,

Umhangen von purpurner Traube,

Bekränzte mit Rebenlaub sich

Und wartete schmachtend auf mich.

Da wallte der Herrscher der Träume

Durch zitternde Wipfel der Bäume,

Erblickte das liebliche Kind,

Sank nieder, umarmt' es geschwind.

 

Sie schlummert', er küßte die Wangen,

Sie glühten von heißem Verlangen,

Erhitzet, o Gottheit, von dir,

Nach sterblichen Küssen von mir.

Da saugte mit atmenden Zügen

Annette das größte Vergnügen

Der Träume, die Mädchen erfreun,

Vom Munde des Göttlichen ein.

 

Schnell war sie von Leuten umgeben,

Die schmachteten seufzend nach Leben

Und harreten zitternd aufs Glück

Von einem beseelenden Blick.

Da lag nun auf Knien die Menge,

Mein Mädchen erblickt' das Gedränge

Und hörte der Bittenden Schrei'n

Und dünkte sich Venus zu sein.

 

Erst sah sie den schrecklichen Sieger,

Da lag er gebückt, wie ein Krieger,

Den stärkerer Streitenden Macht

In schimpfliche Fesseln gebracht.

So sprach er: »Die mächtigen Waffen,

Den Ruhm zu erobern geschaffen,

Erheben, erwählest du mich,

Auf deine Befehle nur sich.

 

Da fürcht ich nicht Wäll, nicht Kanonen,

Nicht Tonnen, die Minen bewohnen,

Nicht Feinde, die scharenweis ziehn,

Du sprichst nur: ›Entflieht!‹ – sie entfliehn.

Doch mußt du für Eisen nicht beben,

Mein Arm, den jetzt Waffen umgeben,

Schließt sich in entwaffneter Ruh

Auch sanften Umarmungen zu.«

 

Der Kaufmann mit Putzwerk und Stoffen,

Was eitele Mädchen nur hoffen,

Trat näher und beugte sein Knie,

Verbreitet' es hoffend vor sie;

»Erhöre mich, werde die meine«,

So sprach er, »dies alles ist deine,

Dich kleid ich in herrlicher Pracht

Dann, wenn du mich glücklich gemacht.«

 

Der Stutzer im scheckigen Kleide

Von Samt und von Gold und von Seide

Kam summend wie Käfer im Mai

Mit künstlichen Sprüngen herbei:

»Du glänzest bei Ball und Konzerten,

Du herrschest beim Spiel und in Gärten,

Mein Dressenrock schimmert auf dich,

Geliebteste, wähle du mich.«

 

Noch andere kamen. Geschwinde

Wies da mich dem göttlichen Kinde

Der Traumgott. Sie schaute mich kaum:

»Den lieb ich!« so rief sie im Traum,

»Komm, eile! o komm, mich zu küssen!«

Ich eilte, sie fest zu umschließen;

Denn ich war ihr wachend schon nah,

Und küssend erwachte sie da.

 

Kein Pinsel malt unser Entzücken,

Da sank sie mit sterbenden Blicken,

O welche unsterbliche Lust!

An meine hochfliegende Brust.

So lag einst Vertumn' und Pomone,

Als er auf dem grünenden Throne

Das sprödeste Mädchen bekehrt,

Zuerst sie die Liebe gelehrt.

 

 

Annette an ihren Geliebten

Ich sah, wie Doris bei Damöten stand,

Er nahm sie zärtlich bei der Hand;

Lang sahen sie einander an,

Und sahn sich um, ob nicht die Eltern wachen,

Und da sie niemand sahn,

Geschwind – Genug, sie machten's, wie wir's machen.

 

 

An einen jungen Prahler

Dir hat, wie du mir selbst erzählt,

Es nie an Phillis' Gunst gefehlt.

Du sprichst, dir hab sie viel erlaubt

Und du ihr noch weit mehr geraubt.

Doch jetzt kommt sie, es wird sehr viel davon gesprochen,

In wenig Tagen in die Wochen.

Was könnte nun vom Argwohn dich befrein,

Der Vater dieses Kinds zu sein?

Wärst du nicht gar zu klein!

 

 

Madrigal

Mein Mädchen sagte mir: »Wie schön

Ist nicht Olind! ich hab ihn heut gesehn,

Lang sah ich ihn bewundernd an;

Wer hätt ihn nicht bewundern sollen?

Geliebter, du wirst doch nicht schmollen,

Daß ich's getan?«

Ich sprach: »Mein Herz fühlt nichts vom Neide,

Was auch dein Mund für Lob der Schönheit gibt;

Denn liebtest du die schönen Leute,

Sprich, hättest du mich je geliebt?«

 

 

Das Schreien

Nach dem Italienischen

 

Jüngst schlich ich meinem Mädchen nach,

Und ohne Hindernis

Umfaßt ich sie im Hain; sie sprach:

»Laß mich, ich schrei gewiß.«

 

Da droht ich trotzig: »Ha, ich will

Den töten, der uns stört.«

»Still«, winkt sie lispelnd, »Liebster, still,

Damit dich niemand hört.«

 

 

Madrigal

Aus dem Französischen

 

Climene lebt in tausend Sorgen,

Daß heut den Schatz ihr Hymen mächtig raubt,

Den sie der Liebe lang verborgen.

O hätte sie längst meinem Rat geglaubt;

Sie hätte jetzt nichts mehr zu sorgen.

 

 

Madrigal

Aus dem Französischen des Herrn von Voltaire

 

Auch in die allergröbste Lügen

Mischt oft ein Schein von Wahrheit sich.

Ich war im Traum zum Königsrang gestiegen

Und liebte dich,

Erklärt es kühn zu deinen Füßen.

Doch mit dem Traum verließ nicht alles mich;

Nichts als mein Reich ward mir entrissen.

 

 

An meine Lieder

Seid, geliebte kleine Lieder,

Zeugen meiner Fröhlichkeit;

Ach sie kömmt gewiß nicht wieder,

Dieser Tage Frühlingszeit.

 

Bald entflieht der Freund der Scherze,

Er, dem ich euch sang, mein Freund.

Ach, daß auch vielleicht dies Herze

Bald um meine Liebste weint!

 

Doch wenn nach der Trennung Leiden

Einst auf euch ihr Auge blickt,

Dann erinnert sie der Freuden,

Die uns sonst vereint erquickt.

 

 


Neue Lieder

 

In Melodien gesetzt von Bernhard Theodor Breitkopf

 

Neujahrslied

Wer kömmt! Wer kauft von meiner War'!

Devisen auf das neue Jahr,

Für alle Stände.

Und fehlt auch einer hie und da,

Ein einz'ger Handschuh paßt sich ja

An zwanzig Hände.

 

Du Jugend, die du tändelnd liebst,

Ein Küßchen um ein Küßchen gibst,

Unschuldig heiter.

Jetzt lebst du noch ein wenig dumm;

Geh nur erst dieses Jahr herum,

So bist du weiter.

 

Die ihr schon Amors Wege kennt

Und schon ein bißchen lichter brennt,

Ihr macht mir bange.

Zum Ernst, ihr Kinder, von dem Spaß!

Das Jahr! zur höchsten Not noch das,

Sonst währt's zu lange.

 

Du junger Mann, du junge Frau,

Lebt nicht zu treu, nicht zu genau

In enger Ehe.

Die Eifersucht quält manches Haus

Und trägt am Ende doch nichts aus

Als doppelt Wehe.

 

Der Witwer wünscht in seiner Not,

Zur sel'gen Frau durch schnellen Tod

Geführt zu werden.

Du guter Mann, nicht so verzagt!

Das, was dir fehlt, das, was dich plagt,

Findst du auf Erden.

 

Ihr, die ihr Misogyne heißt,

Der Wein heb euern großen Geist

Beständig höher.

Zwar Wein beschwöret oft den Kopf,

Doch der tut manchem Ehetropf

Wohl zehnmal weher.

 

Der Himmel geb zur Frühlingszeit

Mir manches Lied voll Munterkeit,

Und euch gefall es.

Ihr lieben Mädchen, singt sie mit,

Dann ist mein Wunsch am letzten Schritt,

Dann hab ich alles.

 

 

Der wahre Genuß

Umsonst, daß du, ein Herz zu lenken,

Des Mädchens Schoß mit Golde füllst.

O Fürst, laß dir die Wollust schenken,

Wenn du sie wahr empfinden willst.

Gold kauft die Zunge ganzer Haufen,

Kein einzig Herz erwirbt es dir;

Doch willst du eine Tugend kaufen,

So geh und gib dein Herz dafür.

 

Was ist die Lust, die in den Armen

Der Buhlerin die Wollust schafft?

Du wärst ein Vorwurf zum Erbarmen,

Ein Tor, wärst du nicht lasterhaft.

Sie küsset dich aus feilem Triebe,

Und Glut nach Gold füllt ihr Gesicht.

Unglücklicher! Du fühlst nicht Liebe,

Sogar die Wollust fühlst du nicht.

 

Sei ohne Tugend, doch verliere

Den Vorzug eines Menschen nie!

Denn Wollust fühlen alle Tiere,

Der Mensch allein verfeinert sie.

Laß dich die Lehren nicht verdrießen,

Sie hindern dich nicht am Genuß,

Sie lehren dich, wie man genießen

Und Wollust würdig fühlen muß.

 

Soll dich kein heilig Band umgeben,

O Jüngling, schränke selbst dich ein.

Man kann in wahrer Freiheit leben

Und doch nicht ungebunden sein.

Laß nur für eine dich entzünden,

Und ist ihr Herz von Liebe voll,

So laß die Zärtlichkeit dich binden,

Wenn dich die Pflicht nicht binden soll.

 

Empfinde, Jüngling, und dann wähle

Ein Mädchen dir, sie wähle dich,

Von Körper schön und schön von Seele,

Und dann bist du beglückt wie ich!

Ich, der ich diese Kunst verstehe,

Ich habe mir ein Kind gewählt,

Daß uns zum Glück der schönsten Ehe

Allein des Priesters Segen fehlt.

 

Für nichts besorgt als meine Freude,

Für mich nur schön zu sein bemüht,

Wollüstig nur an meiner Seite

Und sittsam, wenn die Welt sie sieht.

Daß unsrer Glut die Zeit nicht schade,

Räumt sie kein Recht aus Schwachheit ein,

Und ihre Gunst bleibt immer Gnade,

Und ich muß immer dankbar sein.

 

Ich bin genügsam und genieße

Schon da, wenn sie mir zärtlich lacht,

Wenn sie beim Tisch des Liebsten Füße

Zum Schemel ihrer Füße macht,

Den Apfel, den sie angebissen,

Das Glas, woraus sie trank, mir reicht

Und mir bei halb geraubten Küssen

Den sonst verdeckten Busen zeigt.

 

Wenn in gesellschaftlicher Stunde

Sie einst mit mir von Liebe spricht,

Wünsch ich nur Worte von dem Munde,

Nur Worte, Küsse wünsch ich nicht.

Welch ein Verstand, der sie beseelet,

Mit immer neuem Reiz umgibt!

Sie ist vollkommen, und sie fehlet

Darin allein, daß sie mich liebt.

 

Die Ehrfurcht wirft mich ihr zu Füßen,

Die Wollust mich an ihre Brust.

Sieh, Jüngling, dieses heißt genießen.

Sei klug und suche diese Lust!

Der Tod führt einst von ihrer Seite

Dich auf zum englischen Gesang,

Dich zu des Paradieses Freude,

Und du fühlst keinen Übergang.

 

 

Die Nacht

Gern verlaß ich diese Hütte,

Meiner Liebsten Aufenthalt,

Wandle mit verhülltem Tritte

Durch den ausgestorbnen Wald.

Luna bricht die Nacht der Eichen,

Zephyrs melden ihren Lauf,

Und die Birken streun mit Neigen

Ihr den süß'ten Weihrauch auf.

 

Schauer, der das Herze fühlen,

Der die Seele schmelzen macht,

Flüstert durchs Gebüsch im Kühlen.

Welche schöne, süße Nacht!

Freude! Wollust! kaum zu fassen!

Und doch wollt ich, Himmel, dir

Tausend solcher Nächte lassen,

Gäb mein Mädchen eine mir.

 

 

Das Schreien

Nach dem Italienischen

 

Einst ging ich meinem Mädchen nach

Tief in den Wald hinein

Und fiel ihr um den Hals und – »Ach!«

Droht sie, »ich werde schrein.«

 

Da rief ich trotzig: »Ha! ich will

Den töten, der uns stört!« –

»Still«, lispelt sie, »Geliebter, still!

Daß ja dich niemand hört.«

 

 

Der Schmetterling

In des Papillons Gestalt

Flattr' ich, nach den letzten Zügen,

Zu den vielgeliebten Stellen,

Zeugen himmlischer Vergnügen,

Über Wiesen, an die Quellen,

Um den Hügel, durch den Wald.

 

Ich belausch ein zärtlich Paar;

Von des schönen Mädchens Haupte

Aus den Kränzen schau ich nieder;

Alles, was der Tod mir raubte,

Seh ich hier im Bilde wieder,

Bin so glücklich, wie ich war.

 

Sie umarmt ihn lächelnd stumm,

Und sein Mund genießt der Stunde,

Die ihm güt'ge Götter senden,

Hüpft vom Busen zu dem Munde,

Von dem Munde zu den Händen,

Und ich hüpf um ihn herum.

 

Und sie sieht mich Schmetterling.

Zitternd vor des Freunds Verlangen

Springt sie auf, da flieg ich ferne.

»Liebster, komm, ihn einzufangen!

Komm! ich hätt es gar zu gerne,

Gern das kleine bunte Ding.«

 

 

Das Glück

An mein Mädchen

 

Du hast uns oft im Traum gesehen

Zusammen zum Altare gehen,

Und dich als Frau und mich als Mann.

Oft nahm ich wachend deinem Munde

In einer unbewachten Stunde,

Soviel man Küsse nehmen kann.

 

Das reinste Glück, das wir empfunden,

Die Wollust mancher reichen Stunden

Floh wie die Zeit mit dem Genuß.

Was hilft es mir, daß ich genieße?

Wie Träume fliehn die wärmsten Küsse,

Und alle Freude wie ein Kuß.

 

 

Wunsch eines jungen Mädchens

O fände für mich

Ein Bräutigam sich!

Wie schön ist's nicht da,

Man nennt uns Mama.

Da braucht man zum Nähen,

Zur Schul nicht zu gehen;

Da kann man befehlen,

Hat Mägde, darf schmälen,

Man wählt sich die Kleider,

Nach Gusto den Schneider.

Da läßt man spazieren

Auf Bälle sich führen,

Und fragt nicht erst lange

Papa und Mama.

 

 

Hochzeitlied

An meinen Freund

 

Im Schlafgemach, entfernt vom Feste,

Sitzt Amor, dir getreu, und bebt,

Daß nicht die List mutwill'ger Gäste

Des Brautbetts Frieden untergräbt.

Es blinkt mit mystisch heil'gem Schimmer

Vor ihm der Flammen blasses Gold;

Ein Weihrauchwirbel füllt das Zimmer,

Damit ihr recht genießen sollt.

 

Wie schlägt dein Herz beim Schlag der Stunde,

Der deiner Gäste Lärm verjagt;

Wie glühst du nach dem schönen Munde,

Der bald verstummt und nichts versagt.

Du eilst, um alles zu vollenden,

Mit ihr ins Heiligtum hinein;

Das Feuer in des Wächters Händen

Wird wie ein Nachtlicht still und klein.

 

Wie bebt von deiner Küsse Menge

Ihr Busen und ihr voll Gesicht;

Zum Zittern wird nun ihre Strenge,

Denn deine Kühnheit wird zur Pflicht.

Schnell hilft dir Amor sie entkleiden

Und ist nicht halb so schnell als du;

Dann hält er schalkhaft und bescheiden

Sich fest die beiden Augen zu.

 

 

Kinderverstand

In großen Städten lernen früh

Die jüngsten Knaben was;

Denn manche Bücher lesen sie

Und hören dies und das

Vom Lieben und vom Küssen,

Sie brauchten's nicht zu wissen.

Und mancher ist im zwölften Jahr

Fast klüger, als sein Vater war,

Da er die Mutter nahm.

 

Das Mädchen wünscht von Jugend auf

Sich hochgeehrt zu sehn,

Sie ziert sich klein und wächst herauf

In Pracht und Assembleen.

Der Stolz verjagt die Triebe

Der Wollust und der Liebe,

Sie sinnt nur drauf, wie sie sich ziert,

Ein Aug entzückt, ein Herze rührt,

Und denkt ans andre nicht.

 

Auf Dörfern sieht's ganz anders aus,

Da treibt die liebe Not

Die Jungen auf das Feld hinaus

Nach Arbeit und nach Brot.

Wer von der Arbeit müde,

Läßt gern den Mädchen Friede.

Und wer noch obendrein nichts weiß,

Der denkt an nichts, den macht nichts heiß;

So geht's den Bauern meist.

 

Die Bauernmädchen aber sind

In Ruhe mehr genährt,

Und darum wünschen sie geschwind,

Was jede Mutter wehrt.

Oft stoßen schöckernd Bräute

Den Bräut'gam in die Seite,

Denn von der Arbeit, die sie tun,

Sich zu erholen, auszuruhn,

Das können sie dabei.

 

 

Die Freuden

Da flattert um die Quelle

Die wechselnde Libelle,

Der Wasserpapillon,

Bald dunkel und bald helle,

Wie ein Chamäleon;

Bald rot und blau, bald blau und grün.

O daß ich in der Nähe

Doch seine Farben sähe!

 

Da fliegt der Kleine vor mir hin

Und setzt sich auf die stillen Weiden.

Da hab ich ihn!

Und nun betracht ich ihn genau,

Und seh ein traurig dunkles Blau.

So geht es dir, Zergliedrer deiner Freuden!

 

 

Amors Grab

Nach dem Französischen

 

Weint, Mädchen, hier bei Amors Grabe; hier

Sank er von nichts, von ohngefähr darnieder.

Doch ist er würklich tot? Ich schwöre nicht dafür:

Ein Nichts, ein Ohngefähr erweckt ihn öfters wieder.

 

 

Liebe und Tugend

Wenn einem Mädchen, das uns liebt,

Die Mutter strenge Lehren gibt

Von Tugend, Keuschheit und von Pflicht,

Und unser Mädchen folgt ihr nicht

Und fliegt mit neuverstärktem Triebe

Zu unsern heißen Küssen hin,

Da hat daran der Eigensinn

So vielen Anteil als die Liebe.

 

Doch wenn die Mutter es erreicht,

Daß sie das gute Herz erweicht,

Voll Stolz auf ihre Lehren sieht,

Daß uns das Mädchen spröde flieht,

So kennt sie nicht das Herz der Jugend;

Denn wenn das je ein Mädchen tut,

So hat daran der Wankelmut

Gewiß mehr Anteil als die Tugend.

 

 

Unbeständigkeit

Im spielenden Bache da lieg ich, wie helle!

Verbreite die Arme der kommenden Welle,

Und buhlerisch drückt sie die sehnende Brust.

Dann trägt sie ihr Leichtsinn im Strome darnieder;

Schon naht sich die zweite und streichelt mich wieder,

Da fühl ich die Freuden der wechselnden Lust.

 

O Jüngling, sei weise, verwein nicht vergebens

Die fröhlichsten Stunden des traurigen Lebens,

Wenn flatterhaft je dich ein Mädchen vergißt.

Geh, ruf sie zurücke, die vorigen Zeiten!

Es küßt sich so süße der Busen der zweiten,

Als kaum sich der Busen der ersten geküßt.

 

 

An die Unschuld

Schönste Tugend einer Seele,

Reinster Quell der Zärtlichkeit!

Mehr als Biron, als Pamele

Ideal und Seltenheit!

Wenn ein andres Feuer brennet,

Flieht dein zärtlich schwaches Licht;

Dich fühlt nur, wer dich nicht kennet,

Wer dich kennt, der fühlt dich nicht.

 

Göttin, in dem Paradiese

Lebtest du mit uns vereint;

Noch erscheinst du mancher Wiese

Morgens, eh die Sonne scheint.

Nur der sanfte Dichter siehet

Dich im Nebelkleide ziehn;

Phöbus kömmt, der Nebel fliehet,

Und im Nebel bist du hin.

 

 

Der Misanthrop

A

 

Erst sitzt er eine Weile,

Die Stirn von Wolken frei;

Auf einmal kömmt in Eile

Sein ganz Gesicht der Eule

Verzerrtem Ernste bei.

 

B

 

Sie fragen, was das sei:

Lieb oder Langeweile?

 

C

 

Ach, sie sind's alle zwei.

 

 

Die Reliquie

Ich kenn, o Jüngling, deine Freude,

Erwischest du einmal zur Beute

Ein Band, ein Stückchen von dem Kleide,

Das dein geliebtes Mädchen trug.

Ein Schleier, Halstuch, Strumpfband, Ringe

Sind wirklich keine kleinen Dinge,

Allein mir sind sie nicht genug.

 

Mein zweites Glücke nach dem Leben,

Mein Mädchen hat mir was gegeben;

Setzt eure Schätze mir darneben,

Und ihre Herrlichkeit wird nichts.

Wie lach ich all der Trödelware!

Sie schenkte mir die schönsten Haare,

Den Schmuck des schönen Angesichts.

 

Soll ich dich gleich, Geliebte, missen,

Wirst du mir doch nicht ganz entrissen:

Zu sehn, zu tändeln und zu küssen

Bleibt mir der schönste Teil von dir.

Gleich ist des Haars und mein Geschicke:

Sonst buhlten wir mit einem Glücke

Um sie, jetzt sind wir fern von ihr.

 

Fest waren wir an sie gehangen;

Wir streichelten die runden Wangen

Und gleiteten oft mit Verlangen

Von da herab zur rundern Brust.

O Nebenbuhler, frei vom Neide,

Reliquie, du schöne Beute,

Erinnre mich der alten Lust.

 

 

Die Liebe wider Willen

Ich weiß es wohl und spotte viel:

Ihr Mädchen seid voll Wankelmut!

Ihr liebet, wie im Kartenspiel,

Den David und den Alexander;

Sie sind ja Forcen miteinander,

Und die sind miteinander gut.

 

Doch bin ich elend wie zuvor,

Mit misanthropischem Gesicht,

Der Liebe Sklav, ein armer Tor!

Wie gern wär ich sie los, die Schmerzen!

Allein es sitzt zu tief im Herzen,

Und Spott vertreibt die Liebe nicht.

 

 

Das Glück der Liebe

Trink, o Jüngling! heil'ges Glücke

Taglang aus der Liebsten Blicke;

Abends gaukl' ihr Bild dich ein.

Kein Verliebter hab es besser;

Doch das Glück bleibt immer größer,

Fern von der Geliebten sein.

 

Ew'ge Kräfte, Zeit und Ferne,

Heimlich wie die Kraft der Sterne,

Wiegen dieses Blut zur Ruh.

Mein Gefühl wird stets erweichter;

Doch mein Herz wird täglich leichter,

Und mein Glück nimmt immer zu.

 

Nirgends kann ich sie vergessen;

Und doch kann ich ruhig essen,

Heiter ist mein Geist und frei;

Und unmerkliche Betörung

Macht die Liebe zur Verehrung,

Die Begier zur Schwärmerei.

 

Aufgezogen durch die Sonne,

Schwimmt im Hauch äther'scher Wonne

So das leichtste Wölkchen nie

Wie mein Herz in Ruh und Freude.

Frei von Furcht, zu groß zum Neide,

Lieb ich, ewig lieb ich sie!

 

 

An den Mond

Schwester von dem ersten Licht,

Bild der Zärtlichkeit in Trauer!

Nebel schwimmt mit Silberschauer

Um dein reizendes Gesicht;

Deines leisen Fußes Lauf

Weckt aus tagverschloßnen Höhlen

Traurig abgeschiedne Seelen,

Mich und nächt'ge Vögel auf.

 

Forschend übersieht dein Blick

Eine großgemeßne Weite.

Hebe mich an deine Seite!

Gib der Schwärmerei dies Glück;

Und in wollustvoller Ruh

Säh der weitverschlagne Ritter

Durch das gläserne Gegitter

Seines Mädchens Nächten zu.

 

Dämmrung, wo die Wollust thront,

Schwimmt um ihre runden Glieder.

Trunken sinkt mein Blick hernieder.

Was verhüllt man wohl dem Mond?

Doch was das für Wünsche sind!

Voll Begierde zu genießen,

So da droben hängen müssen;

Ei, da schieltest du dich blind.

 

 

Zueignung

Da sind sie nun! Da habt ihr sie,

Die Lieder, ohne Kunst und Müh

Am Rand des Bachs entsprungen!

Verliebt und jung und voll Gefühl

Trieb ich der Jugend altes Spiel

Und hab sie so gesungen.

 

Sie singe, wer sie singen mag!

An einem hübschen Frühlingstag

Kann sie der Jüngling brauchen.

Der Dichter blinzt von ferne zu,

Jetzt drückt ihm diätet'sche Ruh

Den Daumen auf die Augen.

 

Halb scheel, halb weise sieht sein Blick

Ein bißchen naß auf euer Glück

Und jammert in Sentenzen.

Hört seine letzten Lehren an,

Er hat's so gut wie ihr getan

Und kennt des Glückes Grenzen.

 

Ihr seufzt und singt und schmelzt und küßt

Und jauchzet, ohne daß ihr's wißt,

Dem Abgrund in der Nähe.

Flieht Wiese, Bach und Sonnenschein,

Schleicht, soll's euch wohl im Winter sein,

Bald zu dem Herd der Ehe.

 

Ihr lacht mich aus und ruft: »Der Tor!

Der Fuchs, der seinen Schwanz verlor,

Verschnitt' jetzt gern uns alle.«

Doch hier paßt nicht die Fabel ganz,

Das treue Füchslein ohne Schwanz,

Das warnt euch für der Falle.

 

 


Oden an meinen Freund

 

Erste Ode

Verpflanze den schönen Baum,

Gärtner, er jammert mich.

Glücklicheres Erdreich

Verdiente der Stamm.

 

Noch hat seiner Natur Kraft

Der Erde aussaugendem Geize,

Der Luft verderbender Fäulnis,

Ein Gegengift, widerstanden.

 

Sieh, wie er im Frühling

Lichtgrüne Blätter schlägt!

Ihr Orangenduft

Ist dem Geschmeiße Gift.

 

Der Raupen tückischer Zahn

Wird stumpf an ihnen,

Es blinkt ihr Silberglanz

Im Sonnenscheine.

 

Von seinen Zweigen

Wünscht das Mädchen

Im Brautkranze,

Früchte hoffen Jünglinge.

 

Aber sieh, der Herbst kömmt,

Da geht die Raupe,

Klagt der listigen Spinne

Des Baums Unverwelklichkeit.

 

Schwebend zieht sich

Von ihrer Taxuswohnung

Die Prachtfeindin herüber

Zum wohltätigen Baum.

 

Und kann nicht schaden.

Aber die Vielkünstliche

Überzieht mit grauem Ekel

Die Silberblätter,

 

Sieht triumphierend,

Wie das Mädchen schaurend,

Der Jüngling jammernd

Vorübergeht.

 

Verpflanze den schönen Baum,

Gärtner, er jammert mich.

Baum, danke dem Gärtner,

Der dich verpflanzt!

Zwote Ode

 

Du gehst! Ich murre.

Geh! Laß mich murren.

Ehrlicher Mann,

Fliehe dieses Land.

 

Tote Sümpfe,

Dampfende Oktobernebel

Verweben ihre Ausflüsse

Hier unzertrennlich.

 

Gebärort

Schädlicher Insekten,

Mörderhülle

Ihrer Bosheit.

 

Am schilfichten Ufer

Liegt die wollüstige,

Flammengezüngte Schlange,

Gestreichelt vom Sonnenstrahl.

 

Fliehe sanfte Nächtgänge

In der Mondendämmerung,

Dort halten zuckende Kröten

Zusammenkünfte auf Kreuzwegen.

 

Schaden sie nicht,

Werden sie schrecken.

Ehrlich Mann,

Fliehe dieses Land!

Dritte Ode

 

Sei gefühllos!

Ein leichtbewegtes Herz

Ist ein elend Gut

Auf der wankenden Erde.

 

Behrisch, des Frühlings Lächeln

Erheitre deine Stirne nie;

Nie trübt sie dann mit Verdruß

Des Winters stürmischer Ernst.

 

Lehne dich nie an des Mädchens

Sorgenverwiegende Brust,

Nie auf des Freundes

Elendtragenden Arm.

 

Schon versammelt

Von seiner Klippenwarte

Der Neid auf dich

Den ganzen, luchsgleichen Blick,

 

Dehnt die Klauen,

Stürzt und schlägt

Hinterlistig sie

Dir in die Schultern.

 

Stark sind die magern Arme

Wie Pantherarme,

Er schüttelt dich

Und reißt dich los.

 

Tod ist Trennung,

Dreifacher Tod

Trennung ohne Hoffnung

Wiederzusehn.

 

Gerne verließest du

Dieses gehaßte Land,

Hielte dich nicht Freundschaft

Mit Blumenfesseln an mir.

 

Zerreiß sie! Ich klage nicht.

Kein edler Freund

Hält den Mitgefangnen,

Der fliehn kann, zurück.

 

Der Gedanke

Von des Freundes Freiheit

Ist ihm Freiheit

Im Kerker.

 

Du gehst, ich bleibe.

Aber schon drehen

Des letzten Jahrs Flügelspeichel

Sich um die rauchende Achse.

 

Ich zähle die Schläge

Des donnernden Rads,

Segne den letzten,

Da springen die Riegel, frei bin ich wie du.

 


An Friederike Brion

 

Ein grauer, trüber Morgen

Bedeckt mein liebes Feld,

Im Nebel tief verborgen

Liegt um mich her die Welt.

O liebliche Friedrike,

Dürft ich nach dir zurück,

In einem deiner Blicke

Liegt Sonnenschein und Glück.

 

Der Baum, in dessen Rinde

Mein Nam bei deinem steht,

Wird bleich vom rauhen Winde,

Der jede Lust verweht.

Der Wiesen grüner Schimmer

Wird trüb wie mein Gesicht,

Sie sehen die Sonne nimmer,

Und ich Friedriken nicht.

 

Bald geh ich in die Reben

Und herbste Trauben ein;

Umher ist alles Leben,

Es strudelt neuer Wein.

Doch in der öden Laube,

Ach, denk ich, wär sie hier;

Ich brächt ihr diese Traube,

Und sie – was gäb sie mir?

 

 

Erwache, Friederike,

Vertreib die Nacht,

Die einer deiner Blicke

Zum Tage macht.

Der Vögel sanft Geflüster

Ruft liebevoll,

Daß mein geliebt Geschwister

Erwachen soll.

 

Es zittert Morgenschimmer

Mit blödem Licht

Errötend durch dein Zimmer

Und weckt dich nicht.

Am Busen deiner Schwester,

Der für dich schlagt,

Entschläfst du immer fester,

Je mehr es tagt.

 

Die Nachtigall im Schlafe

Hast du versäumt;

So höre nun zur Strafe,

Was ich gereimt.

Schwer lag auf meinem Busen

Des Reimes Joch;

Die schönste meiner Musen,

Du – schliefst ja noch.

 

Kleine Blumen, kleine Blätter

Streuen mir mit leichter Hand

Gute junge Frühlingsgötter

Tandlend auf ein luftig Band.

 

Zephyr, nimm's auf deine Flügel,

Schling's um meiner Liebsten Kleid;

Und dann tritt sie für den Spiegel

Mit zufriedener Munterkeit.

 

Sieht mit Rosen sich umgeben,

Sie wie eine Rose jung.

Einen Kuß, geliebtes Leben!

Und ich bin belohnt genu(n)g.

 

Schicksal, segne diese Trieben,

Laß mich ihr und laß sie mein,

Laß das Leben unsrer Liebe

Doch kein Rosenleben sein!

 

Mädchen, das wie ich empfindet,

Reich mir deine liebe Hand!

Und das Band, das uns verbindet,

Sei kein schwaches Rosenband!

 

 

Es schlug mein Herz, geschwind zu Pferd!

Und fort! wild, wie ein Held zur Schlacht.

Der Abend wiegte schon die Erde,

Und an den Bergen hing die Nacht;

Schon stund im Nebelkleid die Eiche

Wie ein getürmter Riese da,

Wo Finsternis aus dem Gesträuche

Mit hundert schwarzen Augen sah.

Der Mond von einem Wolkenhügel

Sah schläfrig aus dem Duft hervor.

 

 

Mir schlug das Herz, geschwind zu Pferde!

Und fort! wild, wie ein Held zur Schlacht.

Der Abend wiegte schon die Erde,

Und an den Bergen hing die Nacht;

Schon stund im Nebelkleid die Eiche

Ein aufgetürmter Riese da,

Wo Finsternis aus dem Gesträuche

Mit hundert schwarzen Augen sah.

 

Der Mond von seinem Wolkenhügel

Schien kläglich aus dem Duft hervor,

Die Winde schwangen leise Flügel,

Umsausten schauerlich mein Ohr;

Die Nacht schuf tausend Ungeheuer;

Doch tausendfacher war mein Mut:

Mein Geist war ein verzehrend Feuer,

Mein ganzes Herz zerfloß in Glut.

 

Ich sah dich, und die milde Freude

Floß aus dem süßen Blick auf mich;

Ganz war mein Herz an deiner Seite

Und jeder Atemzug für dich.

Ein rosenfarbes Frühlingswetter

Lag auf dem lieblichen Gesicht,

Und Zärtlichkeit für mich – ihr Götter!

Ich hofft es, ich verdient es nicht!

 

Der Abschied, wie bedrängt, wie trübe!

Aus deinen Blicken sprach dein Herz.

In deinen Küssen welche Liebe!

O welche Wonne, welcher Schmerz!

Du gingst, ich stund und sah zur Erden

Und sah dir nach mit nassem Blick;

Und doch, welch Glück! geliebt zu werden,

Und lieben, Götter, welch ein Glück!

 

 


 

Ein zärtlich jugendlicher Kummer

Führt mich ins öde Feld; es liegt

In einem stillen Morgenschlummer

Die Mutter Erde. Rauschend wiegt

Ein kalter Wind die starren Äste. Schauernd

Tönt er die Melodie zu meinem Lied voll Schmerz,

Und die Natur ist ängstlich still und trauernd,

Doch hoffnungsvoller als mein Herz.

 

Denn sieh, bald gaukelt dir, mit Rosenkränzen

In runder Hand, du Sonnengott, das Zwillingspaar

Mit offnem blauen Aug, mit krausem goldnen Haar

In deiner Laufbahn dir entgegen. Und zu Tänzen

Auf neuen Wiesen schickt

Der Jüngling sich und schmückt

Den Hut mit Bändern, und das Mädchen pflückt

Die Veilchen aus dem jungen Gras, und bückend sieht

Sie heimlich nach dem Busen, sieht mit Seelenfreude

Entfalteter und reizender ihn heute,

Als er vorm Jahr am Maienfest geblüht,

Und fühlt und hofft. 

Gott segne mir den Mann

In seinem Garten dort! Wie zeitig fängt er an,

Ein lockres Bett dem Samen zu bereiten!

Kaum riß der März das Schneegewand

Dem Winter von den hagern Seiten,

Der stürmend floh und hinter sich aufs Land

Den Nebelschleier warf, der Fluß und Au

Und Berg in kaltes Grau

Versteckt, da geht er ohne Säumen,

Die Seele voll von Ernteträumen,

Und sät und hofft.

 

 


 

Felsweihegesang

An Psyche

 

Veilchen bring ich getragen,

Junge Blüten zu dir,

Daß ich dein moosig Haupt

Ringsum bekränze,

Ringsum dich weihe,

Felsen des Tals.

 

Sei du mir heilig!

Sei den Geliebten

Lieber als andre

Felsen des Tals!

 

Ich sah von dir

Der Freunde Seligkeit,

Verbunden Edle

Mit ew'gem Band.

 

Ich irrer Wandrer

Fühlt erst auf dir

Besitztumsfreuden

Und Heimatsglück.

 

Da, wo wir lieben,

Ist Vaterland;

Wo wir genießen,

Ist Hof und Haus.

 

Schrieb meinen Namen

An deine Stirn;

Du bist mir eigen,

Mir Ruhesitz.

 

Und aus dem fernen

Unlieben Land

Mein Geist wird wandern

Und ruhn auf dir.

 

Sei du mir heilig,

Sei den Geliebten

Lieber als andre

Felsen des Tals!

 

Ich sehe sie versammelt

Dort unten um den Teich;

Sie tanzen einen Reihen

Im Sommerabendrot;

Und warme Jugendfreude

Webt in dem Abendrot.

 

Sie drücken sich die Hände

Und glühn einander an.

Und aus den Reihn verlieret

Sich Psyche zwischen Felsen

Und Sträuchen weg, und traurend

Um den Abwesenden,

Lehnt sie sich über den Fels.

Wo meine Brust hier ruht,

An das Moos mit innigem

Liebesgefühl sich

Atmend drängt,

Ruhst du vielleicht dann, Psyche.

Trübe blickt dein Aug

In den Bach hinab,

Und eine Träne quillt

Vorbeigequollnen Freuden nach;

Hebst dann zum Himmel

Dein bittend Aug,

Erblickest über dir

Da meinen Namen.

– Auch der –

Nimm des verlebten Tages Zier,

Die bald welke Rose, von deinem Busen,

Streu die freundlichen Blätter

Übers düstre Moos,

Ein Opfer der Zukunft!

 

 


 

Elysium

An Uranien

 

Uns gaben die Götter

Auf Erden Elysium.

 

Wie du das erste Mal

Liebahndend dem Fremdling

Entgegentratst

Und deine Hand ihm reichtest,

Fühlt' er alles voraus,

Was ihm für Seligkeit

Entgegenkeimte.

 

Uns gaben die Götter

Auf Erden Elysium.

 

Wie du den liebenden Arm

Um den Freund schlangst,

Wie ihm Lilas Brust

Entgegenbebte,

Wie ihr, euch rings umfassend,

In heil'ger Wonne schwebtet

Und ich, im Anschaun selig,

Ohne sterblichen Neid

Darneben stand.

 

Uns gaben die Götter

Auf Erden Elysium.

 

Wie durch heilige Täler wir

Händ in Hände wandelten

Und des Fremdlings Treu

Sich euch versiegelte,

Daß du dem liebenden,

Stille sehnenden

Die Wange reichtest

Zum himmlischen Kuß.

 

Uns gaben die Götter

Auf Erden Elysium.

 

Wenn du fern wandelst

Am Hügelgebüsch,

Wandeln Liebesgestalten

Mit dir den Bach hinab;

Wenn mir auf dem Felsen

Die Sonne niedergeht,

Seh ich Freundegestalten

Mir winken durch

Wehende Zweige

Des dämmernden Hains.

 

Uns gaben die Götter

Auf Erden Elysium.

 

Seh ich, verschlagen

Unter schauernden Himmels

Öde Gestade,

In der Vergangenheit

Goldener Myrtenhainsdämmerung

Lilan an deiner Hand,

Seh mich Schüchternen

Eure Hände fassen,

Bittend blicken,

Eure Hände küssen –

Eure Augen sich begegnen,

Auf mich blicken seh ich,

Werfe den hoffenden Blick

Auf Lila; sie nähert sich mir,

Himmlische Lippe!

Und ich wanke, nahe mich,

Blicke, seufze, wanke –

Seligkeit! Seligkeit!

Eines Kusses Gefühl!

 

Mir gaben die Götter

Auf Erden Elysium!

 

Ach, warum nur Elysium!

 

 


 

Pilgers Morgenlied

An Lila

 

Morgennebel, Lila,

Hüllen deinen Turn um.

Soll ich ihn zum

Letzten Mal nicht sehn!

Doch mir schweben

Tausend Bilder

Seliger Erinnerung

Heilig warm ums Herz.

Wie er so stand,

Zeuge meiner Wonne,

Als zum ersten Mal

Du den Fremdling

Ängstlich liebevoll

Begegnetest

Und mit einem Mal

Ew'ge Flammen

In die Seel ihm warfst! –

Zische, Nord,

Tausend-schlangenzüngig

Mir ums Haupt!

Beugen sollst du's nicht!

Beugen magst du

Kind'scher Zweige Haupt,

Von der Sonne

Muttergegenwart geschieden.

 

Allgegenwärt'ge Liebe!

Durchglühst mich,

Beutst dem Wetter die Stirn,

Gefahren die Brust,

Hast mir gegossen

Ins früh welkende Herz

Doppeltes Leben,

Freude, zu leben,

Und Mut!

 

 


 

O Vater alles wahren Sinns

Und des gesunden Lebens,

Du Geber köstlichen Gewinns,

Du Fördrer treuen Strebens,

Sprich in mein Herz dein leises Wort,

Bewahre mich so fort und fort

Für Heuchlern und für Huren!

 

 


 

Ein Reicher,

dem gemeinen Wesen zur Nachricht

 

Wollt ihr wissen, woher ich's hab,

Mein Haus und Hab?

Hab allerlei Pfiff' ersonnen,

Es mit Müh, Schweiß und Angst gewonnen,

Genug, ich bin reich,

Und drum scheiß ich auf euch!

 

 


 

Gedichte zu »Götz von Berlichingen«

An Friedrich Wilhelm Gotter

 

Schicke dir hier den alten Götzen,

Magst ihn zu deinen Heil'gen setzen

Oder magst ihn in die Zahl

Der Ungeblätterten stellen zumal.

Hab's geschrieben in guter Zeit,

Tags, Abends und Nachts Herrlichkeit,

Und find nicht halb die Freud so mehr,

Da nun gedruckt ist ein großes Heer.

Find, daß es wie mit den Kindern ist,

Da doch wohl immer die schönste Frist

Bleibt, wenn man in der schönen Nacht

Sie hat der lieben Frau gemacht.

Das andre geht dann seinen Gang

Und Rechnen, Wehn und Tauf und Sang.

Mögt euch nun auch ergötzen dran,

So habt ihr doppelt wohlgetan.

Magst, wie ich höre, dann allda

Agieren, tragieren Komödia

Vor Stadt und Land und Hof und Herrn:

Die sähn das Schattenspiel wohl gern.

So such dir denn in deinem Haus

Einen rechten, tüchtigen Bengel aus

Und gib ihm die Roll von meinem Götz

In Panzer, Blechhaub und Geschwätz.

Dann nimm den Weisling vor dich hin

In Pumphos, Kragen und stolzem Kinn

Und Spada wohl nach Spanier Art

Und Weitnaslöchern, Stützleinbart,

Und sei ein Falscher an den Frauen,

Laß dich zuletzt vergiftet schauen.

Und bring, da hast du meinen Dank,

Mich vor die Weiblein ohn Gestank.

Mußt alle garst'gen Worte lindern,

Aus Scheißkerl Schurken, aus Arsch mach Hintern –

Und gleich' das alles so fortan,

Wie du's wohl ehmals schon getan.

 

 

An Johann Heinrich Merck

Schicke dir hier in altem Kleid

Ein neues Kindlein wohl bereit,

Und ist's nichts weiters auf der Bahn,

Hat's immer alte Hosen an.

Wir Neuen sind ja solche Hasen,

Sehn immer nach den alten Nasen,

Und hast ja auch, wie's jeder schaut,

Dir Neuen ein altes Haus gebaut.

Darum, wie's steht sodann geschrieben

Im Evangelium da drüben,

Daß sich der neu Most so erweist,

Daß er die alten Schläuch zerreißt. –

Ist fast das Gegenteil so wahr,

Das Alt' die jungen Schläuch reißt gar.

Und können wir nicht tragen mehr

Krebs, Panzerhemd, Helm, Schwert und Speer

Und erliegen darunter tot

Wie Ameis unterm Schollenkot,

So ist doch immer unser Mut

Wahrhaftig wahr und bieder gut.

Und allen Perrückeurs und Fratzen

Und allen literar'schen Katzen

Und Räten, Schreibern, Mädels, Kindern

Und wissenschaftlich schönen Sündern

Sei Trotz und Hohn gesprochen hier

Und Haß und Ärger für und für.

Weisen wir so diesen Philistern,

Kritikastern und ihren Geschwistern

Wohl ein jeder aus seinem Haus

Seinen Arsch zum Fenster hinaus.

 

 


 

Mit einer Zeichnung

Sieh in diesem Zauberspiegel

Einen Traum, wie lieb und gut

Unter ihres Gottes Flügel

Unsre Freundin leidend ruht.

 

Schaue, wie sie sich hinüber

Aus des Lebens Woge stritt;

Sieh dein Bild ihr gegenüber

Und den Gott, der für euch litt.

 

Fühle, was ich in dem Weben

Dieser Himmelsluft gefühlt,

Als mit ungeduld'gem Streben

Ich die Zeichnung hingewühlt.

 

 


 

Wenn du darnach was fragst,

Wir waren hier.

Du, der du nach uns kommen magst,

Hab wenigstens so frisches Blut

Und sei so leidlich fromm und gut

Und leidlich glücklich als wie wir!

 

 


 

An Schwager Kronos

In der Postchaise den 10. Oktober 1774

 

Spude dich, Kronos!

Fort den rasselnden Trott!

Bergab gleitet der Weg;

Ekles Schwindeln zögert

Mir vor die Stirne dein Haudern.

Frisch den holpernden

Stock, Wurzeln, Steine den Trott

Rasch ins Leben hinein!

 

Nun schon wieder

Den eratmenden Schritt

Mühsam Berg hinauf.

Auf denn, nicht träge denn!

Strebend und hoffend an.

 

Weit, hoch, herrlich der Blick

Rings ins Leben hinein;

Vom Gebürg zum Gebürg,

Über der ewige Geist

Ewigen Lebens ahndevoll.

 

Seitwärts des Überdachs Schatten

Zieht dich an

Und der Frischung verheißende Blick

Auf der Schwelle des Mädchens da.

Labe dich! – Mir auch, Mädchen,

Diesen schäumenden Trunk

Und den freundlichen Gesundheitsblick!

 

Ab dann, frischer hinab!

Sieh, die Sonne sinkt!

Eh sie sinkt, eh mich faßt

Greisen im Moore Nebelduft,

Entzahnte Kiefer schnattern

Und das schlockernde Gebein –.

 

Trunknen vom letzten Strahl

Reiß mich, ein Feuermeer

Mir im schäumenden Aug,

Mich Geblendeten, Taumelnden

In der Hölle nächtliches Tor.

 

Töne, Schwager, dein Horn,

Raßle den schallenden Trab,

Daß der Orkus vernehme: ein Fürst kommt,

Drunten von ihren Sitzen

Sich die Gewaltigen lüften.

 

 


 

Sehnsucht

Dies wird die letzte Trän nicht sein,

Die glühend Herz aufquillet,

Das mit unsäglich neuer Pein

Sich schmerzvermehrend stillet.

 

O laß doch immer hier und dort

Mich ewig Liebe fühlen,

Und möcht der Schmerz auch also fort

Durch Nerv' und Adern wühlen.

 

Könnt ich doch ausgefüllt einmal

Von dir, o Ew'ger, werden

Ach, diese lange, tiefe Qual,

Wie dauert sie auf Erden!

 

 


 

Bleibe, bleibe bei mir,

Holder Fremdling, süße Liebe,

Holde, süße Liebe,

Und verlasse die Seele nicht!

Ach, wie anders, wie schön

Lebt der Himmel, lebt die Erde,

Ach, wie fühl ich, wie fühl ich

Dieses Leben zum ersten Mal!

 

 


 

In das Stammbuch

von Jakob Michael Reinhold Lenz

 

Zur Erinnerung guter Stunden,

Aller Freuden, aller Wunden,

Aller Sorgen, aller Schmerzen

In zwei tollen Dichterherzen,

Noch im letzten Augenblick

Laß ich Lenzchen dies zurück.

 

 


 

Gedichte zu »Werther«

Leitsprüche

zur »zweiten echten Auflage« von 1775

 

Zum ersten Teil

 

Jeder Jüngling sehnt sich, so zu lieben,

Jedes Mädchen, so geliebt zu sein;

Ach, der heiligste von unsern Trieben,

Warum quillt aus ihm die grimme Pein?

 

Zum zweiten Teil

 

Du beweinst, du liebst ihn, liebe Seele,

Rettest sein Gedächtnis von der Schmach;

Sieh, dir winkt sein Geist aus seiner Höhle:

Sei ein Mann, und folge mir nicht nach.

 

 

Nicolai auf Werthers Grabe

»Freuden des jungen Werthers«

 

Ein junger Mensch, ich weiß nicht wie,

Starb einst an der Hypochondrie

Und ward denn auch begraben.

Da kam ein schöner Geist herbei,

Der hatte seinen Stuhlgang frei,

Wie's denn so Leute haben.

Der setzt' notdürftig sich aufs Grab

Und legte da sein Häuflein ab,

Beschaute freundlich seinen Dreck,

Ging wohl eratmet wieder weg

Und sprach zu sich bedächtiglich:

»Der gute Mensch, wie hat er sich verdorben!

Hätt er geschissen so wie ich,

Er wäre nicht gestorben!«

 

 

»Die Leiden des jungen Werther« an Nicolai

1775

 

Mag jener dünkelhafte Mann

Mich als gefährlich preisen:

Der Plumpe, der nicht schwimmen kann,

Er will's dem Wasser verweisen!

Was schiert mich der Berliner Bann,

Geschmäcklerpfaffenwesen!

Und wer mich nicht verstehen kann,

Der lerne besser lesen.

 

 

Stoßgebet

Vor Werthers Leiden,

Mehr noch vor seinen Freuden

Bewahr uns, lieber Herre Gott!

 

 

Gedicht anstelle der Vorrede zur Jubiläumsausgabe 1824

Noch einmal wagst du, vielbeweinter Schatten,

Hervor dich an das Tageslicht,

Begegnest mir auf neubeblümten Matten,

Und meinen Anblick scheust du nicht.

Es ist, als ob du lebtest in der Frühe,

Wo uns der Tau auf einem Feld erquickt

Und nach des Tages unwillkommner Mühe

Der Scheidesonne letzter Strahl beglückt.

Zum Bleiben ich, zum Scheiden du erkoren,

Gingst du voran – und hast nicht viel verloren.

 

Des Menschen Leben scheint ein herrlich Los:

Der Tag wie lieblich! so die Nacht wie groß!

Und wir, gepflanzt in Paradieses Wonne,

Genießen kaum der hocherlauchten Sonne,

Da kämpft sogleich verworrene Bestrebung

Bald mit uns selbst und bald mit der Umgebung;

Keins wird vom andern wünschenswert ergänzt,

Von außen düstert's, wenn es innen glänzt,

Ein glänzend Äußres deckt ein trüber Blick,

Da steht es nah – und man verkennt das Glück.

 

Nun glauben wir's zu kennen! Mit Gewalt

Ergreift uns Liebreiz weiblicher Gestalt:

Der Jüngling, froh wie in der Kindheit Flor,

Im Frühling tritt als Frühling selbst hervor,

Entzückt, erstaunt, wer dies ihm angetan?

Er schaut umher, die Welt gehört ihm an.

Ins Weite zieht ihn unbefangne Hast,

Nichts engt ihn ein, nicht Mauer, nicht Palast;

Wie Vögelschar an Wäldergipfeln streift,

So schwebt auch er, der um die Liebste schweift,

Er sucht vom Äther, den er gern verläßt,

Den treuen Blick, und dieser hält ihn fest.

 

Doch erst zu früh und dann zu spät gewarnt,

Fühlt er den Flug gehemmt, fühlt sich umgarnt;

Das Wiedersehn ist froh, das Scheiden schwer,

Das Wieder-Wiedersehn beglückt noch mehr,

Und Jahre sind im Augenblick ersetzt;

Doch tückisch harrt das Lebewohl zuletzt.

 

Du lächelst, Freund, gefühlvoll, wie sich ziemt:

Ein gräßlich Scheiden machte dich berühmt;

Wir feierten dein kläglich Mißgeschick,

Du ließest uns zu Wohl und Weh zurück;

Dann zog uns wieder ungewisse Bahn

Der Leidenschaften labyrinthisch an;

So wir, verschlungen wiederholter Not,

Dem Scheiden endlich – Scheiden ist der Tod!

Wie klingt es rührend, wenn der Dichter singt,

Den Tod zu meiden, den das Scheiden bringt!

Verstrickt in solche Qualen, halbverschuldet,

Geb ihm ein Gott zu sagen, was er duldet.

 

 


 

Ich saug an meiner Nabelschnur

Nun Nahrung aus der Welt.

Und herrlich rings ist die Natur,

Die mich am Busen hält!

Die Welle wieget unsern Kahn

Im Rudertakt hinauf,

Und Berge, wolkenangetan,

Entgegnen unserm Lauf.

 

Aug, mein Aug, was sinkst du nieder?

Goldne Träume, kommt ihr wieder?

Weg, du Traum! so gold du bist;

Hier auch Lieb und Leben ist.

 

Auf der Welle blinken

Tausend schwebende Sterne,

Liebe Nebel trinken

Rings die türmende Ferne,

Morgenwind umflügelt,

Die beschattete Bucht,

Und im See bespiegelt

Sich die reifende Frucht.

 

 


 

An Lili

Im holden Tal, auf schneebedeckten Höhen

War stets dein Bild mir nah;

Ich sah's um mich in lichten Wolken wehen,

Im Herzen war mir's da.

 

Empfinde hier, wie mit allmächt'gem Triebe

Ein Herz das andre zieht,

Und daß vergebens Liebe

Vor Liebe flieht.

 

 


 

Jägers Nachtlied

Im Felde schleich ich still und wild,

Lausch mit dem Feuerrohr.

Da schwebt so licht dein liebes Bild,

Dein süßes Bild mir vor.

 

Du wandelst jetzt wohl still und mild

Durch Feld und liebes Tal.

Und ach, mein schnell verrauschend Bild,

Stellt sich dir's nicht einmal?

 

Des Menschen, der in aller Welt

Nie findet Ruh noch Rast,

Dem wie zu Hause so im Feld

Sein Herze schwillt zur Last.

 

Mir ist es, denk ich nur an dich,

Als säh den Mond ich an;

Ein stiller Friede kommt auf mich,

Weiß nicht, wie mir getan.

 

 


 

Erklärung eines alten Holzschnittes, vorstellend Hans Sachsens poetische Sendung

In seiner Werkstatt sonntags früh

Steht unser teurer Meister hie:

Sein schmutzig Schurzfell abgelegt,

Einen saubern Feierwams er trägt,

Läßt Pechdraht, Hammer und Kneipe rasten,

Die Ahl steckt an dem Arbeitskasten;

Er ruht nun auch am siebten Tag

Von manchem Zug und manchem Schlag.

 

Wie er die Frühlingssonne spürt,

Die Ruh ihm neue Arbeit gebiert:

Er fühlt, daß er eine kleine Welt

In seinem Gehirne brütend hält,

Daß die fängt an zu wirken und leben,

Daß er sie gerne möcht von sich geben.

 

Er hätt ein Auge treu und klug

Und wär auch liebevoll genug,

Zu schauen manches klar und rein

Und wieder alles zu machen sein;

Hätt auch eine Zunge, die sich ergoß

Und leicht und fein in Worte floß.

Des täten die Musen sich erfreun,

Wollten ihn zum Meistersänger weihn.

 

Da tritt herein ein junges Weib,

Mit voller Brust und rundem Leib,

Kräftig sie auf den Füßen steht,

Grad, edel vor sich hin sie geht,

Ohne mit Schlepp und Steiß zu schwänzen

Oder mit den Augen herum zu scharlenzen.

Sie trägt einen Maßstab in ihrer Hand,

Ihr Gürtel ist ein gülden Band,

Hätt auf dem Haupt einen Kornährkranz,

Ihr Auge war lichten Tages Glanz;

Man nennt sie Tätig-, Ehrbarkeit,

Sonst auch Großmut, Rechtfertigkeit.

 

Die tritt mit gutem Gruß herein;

Er drob nicht mag verwundert sein,

Denn wie sie ist, so gut und schön,

Meint er, er hätt sie lang gesehn.

 

Die spricht: »Ich habe dich auserlesen

Vor vielen in dem Weltwirrwesen,

Daß du sollst haben klare Sinnen,

Nichts Ungeschicklichs magst beginnen.

Wenn andre durcheinanderrennen,

Sollst du's mit treuem Blick erkennen;

Wenn andre bärmlich sich beklagen,

Sollst schwankweis deine Sach fürtragen;

Sollst halten über Ehr und Recht,

In allem Ding sein schlicht und schlecht,

Frummkeit und Tugend bieder preisen,

Das Böse mit seinem Namen heißen.

Nichts verlindert und nichts verwitzelt,

Nichts verzierlicht und nichts verkritzelt;

Sondern die Welt soll vor dir stehn,

Wie Albrecht Dürer sie hat gesehn:

Ihr festes Leben und Männlichkeit,

Ihre innre Kraft und Ständigkeit.

Der Naturgenius an der Hand

Soll dich führen durch alle Land,

Soll dir zeigen alles Leben,

Der Menschen wunderliches Weben,

Ihr Wirren, Suchen, Stoßen und Treiben,

Schieben, Reißen, Drängen und Reiben,

Wie kunterbunt die Wirtschaft tollert,

Der Ameishauf durcheinanderkollert;

Mag dir aber bei allem geschehn,

Als tätst in einen Zauberkasten sehn.

Schreib das dem Menschenvolk auf Erden,

Ob's ihm möcht eine Witzung werden.«

Da macht sie ihm ein Fenster auf,

Zeigt ihm draußen viel bunten Hauf,

Unter dem Himmel allerlei Wesen,

Wie ihr's mögt in seinen Schriften lesen.

 

Wie nun der liebe Meister sich

An der Natur freut wunniglich,

Da seht ihr an der andern Seiten

Ein altes Weiblein zu ihm gleiten:

Man nennet sie Historia,

Mythologia, Fabula;

Sie schleppt mit keichend-wankenden Schritten

Ein' große Tafel, in Holz geschnitten;

Darauf seht ihr mit weiten Ärmeln und Falten

Gottvater Kinderlehre halten,

Adam, Eva, Paradies und Schlang,

Sodom und Gomorrhas Untergang,

Könnt auch die zwölf durchlauchtigen Frauen

Da in einem Ehrenspiegel schauen;

Dann allerlei Blutdurst, Frevel und Mord,

Der zwölf Tyrannen Schandenport;

Auch allerlei Lehr und gute Weis,

Könnt sehn Sankt Peter mit der Geiß,

Über der Welt Regiment unzufrieden,

Von unserm Herrn zurechtbeschieden.

Auch war bemalt der weite Raum

Ihres Kleids und Schlepps und auch der Saum

Mit weltlich Tugend- und Lastergeschicht.

 

Unser Meister das all ersicht

Und freut sich dessen wundersam,

Denn es dient wohl in seinen Kram.

Von wannen er sich eignet sehr

Gut Exempel und gute Lehr,

Erzählt das eben fix und treu,

Als wär er selbst gesyn dabei.

Sein Geist war ganz dahin gebannt,

Er hätt kein Auge davon verwandt,

Hätt er nicht hinter seinem Rucken

Hören mit Klappern und Schellen spucken.

 

Da tät er einen Narren spüren

Mit Bocks- und Affensprüng hofieren

Und ihm mit Schwank und Narreteiden

Ein lustig Zwischenspiel bereiten.

Schleppt hinter sich an einer Leinen

Alle Narren, groß' und kleinen,

Dick und hager, gestreckt und krumb,

Allzu witzig und allzu dumb.

Mit einem großen Farrenschwanz

Regiert er sie wie ein' Affentanz;

Bespöttet eines jeden Fürm,

Treibt sie ins Bad, schneidt ihnen die Würm

Und führt gar bitter viel Beschwerden,

Daß ihrer doch nicht wollen wen'ger werden.

 

Wie er sich sieht so um und um,

Kehrt ihm das fast den Kopf herum;

Wie er wollt Worte zu allem finden,

Wie er möcht soviel Schwall verbinden,

Wie er möcht immer mutig bleiben,

So fort zu singen und zu schreiben?

Da steigt auf einer Wolke Saum

Herein zu 's Oberfensters Raum

Die Muse, heilig anzuschauen

Wie ein Bild unsrer Lieben Frauen.

Die umgibt ihn mit ihrer Klarheit

Immer kräftig würkender Wahrheit.

Sie spricht: »Ich komm, um dich zu weihn,

Nimm meinen Segen und Gedeihn!

Ein heilig Feuer, das in dir ruht,

Schlag aus in hohe, lichte Glut!

Doch daß das Leben, das dich treibt,

Immer bei holden Kräften bleibt,

Hab ich deinem innern Wesen

Nahrung und Balsam auserlesen,

Daß deine Seel sei wonnereich,

Einer Knospe im Taue gleich.«

Da zeigt sie ihm hinter seinem Haus

Heimlich zur Hintertür hinaus

In dem eng umzäunten Garten

Ein holdes Mägdlein sitzend warten

Am Bächlein, beim Holunderstrauch;

Mit abgesenktem Haupt und Aug,

Sitzt unter einem Apfelbaum

Und spürt die Welt rings um sich kaum,

Hat Rosen in ihren Schoß gepflückt

Und bindet ein Kränzlein sehr geschickt,

Mit hellen Knospen und Blättern drein.

Für wen mag wohl das Kränzel sein?

So sitzt sie in sich selbst geneigt,

In Hoffnungsfülle ihr Busen steigt,

Ihr Wesen ist so ahndevoll,

Weiß nicht, was sie sich wünschen soll,

Und unter vieler Grillen Lauf

Steigt wohl einmal ein Seufzer auf.

 

Warum ist deine Stirn so trüb?

Das, was dich dränget, süße Lieb,

Ist volle Wonn und Seligkeit,

Die dir in einem ist bereit,

Der manches Schicksal wirrevoll

An deinem Auge sich lindern soll,

Der durch manch wunniglichen Kuß

Wiedergeboren werden muß;

Wie er den schlanken Leib umfaßt,

Von aller Mühe findet Rast,

Wie er ins liebe Ärmlein sinkt,

Neue Lebenstag' und Kräfte trinkt;

Und dir kehrt neues Jugendglück,

Deine Schalkheit kehret dir zurück.

Mit Necken und manchen Schelmereien

Wirst ihn bald nagen, bald erfreuen.

So wird die Liebe nimmer alt

Und wird der Dichter nimmer kalt!

 

 


 

An Charlotte von Stein

Warum gabst du uns die tiefen Blicke,

Unsre Zukunft ahndungsvoll zu schaun,

Unsrer Liebe, unserm Erdenglücke

Wähnend selig nimmer hinzutraun?

Warum gabst uns, Schicksal, die Gefühle,

Uns einander in das Herz zu sehn,

Um durch all die seltenen Gewühle

Unser wahr Verhältnis auszuspähn?

 

Ach, so viele tausend Menschen kennen,

Dumpf sich treibend, kaum ihr eigen Herz,

Schweben zwecklos hin und her und rennen

Hoffungslos in unversehnem Schmerz;

Jauchzen wieder, wenn der schnellen Freuden

Unerwart'te Morgenröte tagt.

Nur uns armen liebevollen beiden

Ist das wechselseit'ge Glück versagt,

Uns zu lieben, ohn uns zu verstehen,

In dem andern sehn, was er nie war,

Immer frisch auf Traumglück auszugehen

Und zu schwanken auch in Traumgefahr.

 

Glücklich, den ein leerer Traum beschäftigt!

Glücklich, dem die Ahndung eitel wär!

Jede Gegenwart und jeder Blick bekräftigt

Traum und Ahndung leider uns noch mehr.

Sag, was will das Schicksal uns bereiten?

Sag, wie band es uns so rein genau?

Ach, du warst in abgelebten Zeiten

Meine Schwester oder meine Frau.

 

Kanntest jeden Zug in meinem Wesen,

Spähtest, wie die reinste Nerve klingt,

Konntest mich mit einem Blicke lesen,

Den so schwer ein sterblich Aug durchdringt;

Tropftest Mäßigung dem heißen Blute,

Richtetest den wilden irren Lauf,

Und in deinen Engelsarmen ruhte

Die zerstörte Brust sich wieder auf;

Hieltest zauberleicht ihn angebunden

Und vergaukeltest ihm manchen Tag.

Welche Seligkeit glich jenen Wonnestunden,

Da er dankbar dir zu Füßen lag,

Fühlt' sein Herz an deinem Herzen schwellen,

Fühlte sich in deinem Auge gut,

Alle seine Sinnen sich erhellen

Und beruhigen sein brausend Blut!

 

Und von allem dem schwebt ein Erinnern

Nur noch um das ungewisse Herz,

Fühlt die alte Wahrheit ewig gleich im Innern,

Und der neue Zustand wird ihm Schmerz.

Und wir scheinen uns nur halb beseelet,

Dämmernd ist um uns der hellste Tag.

Glücklich, daß das Schicksal, das uns quälet,

Uns doch nicht verändern mag!

 

 

Ach, wie bist du mir,

Wie bin ich dir geblieben!

Nein, an der Wahrheit

Verzweifl' ich nicht mehr.

Ach, wenn du da bist,

Fühl ich, ich soll dich nicht lieben,

Ach, wenn du fern bist,

Fühl ich, ich lieb dich so sehr.

 

 

Deine Grüße hab ich wohl erhalten.

Liebe lebt jetzt in tausend Gestalten,

Gibt der Blume Farb und Duft,

Jeden Morgen durchzieht sie die Luft,

Tag und Nacht spielt sie auf Wiesen, in Hainen

Mir will sie oft zu herrlich erscheinen;

Neues bringt sie täglich hervor,

Leben summt uns die Biene ins Ohr.

Bleib, ruf ich oft, Frühling! man küsset dich kaum,

Engel, so fliehst du wie ein schwankender Traum;

Immer wollen wir dich ehren und schätzen,

So uns an dir wie am Himmel ergötzen.

 

 

Sag ich's euch, geliebte Bäume,

Die ich ahndevoll gepflanzt,

Als die wunderbarsten Träume

Morgenrötlich mich umtanzt.

Ach, ihr wißt es, wie ich liebe,

Die so schön mich wiederliebt,

Die den reinsten meiner Triebe

Mir noch reiner wiedergibt.

 

Wachset wie aus meinem Herzen,

Treibet in die Luft hinein,

Denn ich grub viel Freud' und Schmerzen

Unter eure Wurzeln ein.

Bringet Schatten, traget Früchte,

Neue Freude jeden Tag;

Nur daß ich sie dichte, dichte,

Dicht bei ihr genießen mag!

 

 

Bin so in Lieb zu ihr versunken,

Als hätt ich von ihrem Blut getrunken.

 

 

Gewiß, ich wäre schon so ferne, ferne,

So weit die Welt nur offen liegt, gegangen,

Bezwängen mich nicht übermächt'ge Sterne,

Die mein Geschick an deines angehangen,

Daß ich in dir nun erst mich kennenlerne.

Mein Dichten, Trachten, Hoffen und Verlangen

Allein nach dir und deinem Wesen drängt,

Mein Leben nur an deinem Leben hängt.

 

 


 

Alles geben Götter, die unendlichen,

Ihren Lieblingen ganz,

Alle Freuden, die unendlichen,

Alle Schmerzen, die unendlichen, ganz.

 

 


 

An den Mond

Füllest wieder ´s liebe Tal

Still mit Nebelglanz,

Lösest endlich auch einmal

Meine Seele ganz;

 

Breitest über mein Gefild

Lindernd deinen Blick,

Wie der Liebsten Auge, mild

Über mein Geschick.

 

Das du so beweglich kennst,

Dieses Herz im Brand,

Haltet ihr wie ein Gespenst

An den Fluß gebannt,

 

Wenn in öder Winternacht

Er von Tode schwillt

Und bei Frühlingslebens Pracht

An den Knospen quillt.

 

Selig, wer sich vor der Welt

Ohne Haß verschließt,

Einen Mann am Busen hält

Und mit dem genießt,

 

Was, den Menschen unbewußt,

Oder wohl veracht,

Durch das Labyrinth der Brust

Wandelt in der Nacht.

 

 


 

Um Mitternacht, wenn die Menschen erst schlafen,

Dann scheinet uns der Mond,

Dann leuchtet uns der Stern;

Wir wandlen und singen

Und tanzen erst gern.

 

Um Mitternacht, wenn die Menschen erst schlafen,

Auf Wiesen an den Erlen

Wir suchen unsern Raum

Und wandlen und singen

Und tanzen einen Traum.

 

 


 

Auf Miedings Tod

Welch ein Getümmel füllt Thaliens Haus?

Welch ein geschäftig Volk eilt ein und aus?

Von hohlen Brettern tönt des Hammers Schlag,

Der Sonntag feiert nicht, die Nacht wird Tag.

Was die Erfindung still und zart ersann,

Beschäftigt laut den rohen Zimmermann.

Ich sehe Hauenschild gedankenvoll;

Ist's Türk, ist's Heide, den er kleiden soll?

Und Schumann froh, als wär er schon bezahlt,

Weil er einmal mit ganzen Farben malt.

Ich sehe Thielens leichtbewegten Schritt,

Der lust'ger wird, je mehr er euch verschnitt.

Der Jude Elkan läuft mit manchem Rest,

Und diese Gärung deutet auf ein Fest.

 

Allein, wie viele hab ich hererzählt,

Und nenn ihn nicht, den Mann, der nie gefehlt,

Der sinnreich schnell, mit schmerzbeladner Brust,

Den Lattenbau zu fügen wohl gewußt,

Das Brettgerüst, das, nicht von ihm belebt,

Wie ein Skelett an toten Drähten schwebt.

 

Wo ist er? sagt! – Ihm war die Kunst so lieb,

Daß Kolik nicht, nicht Husten ihn vertrieb.

»Er liegt so krank, so schlimm es nie noch war!«

Ach, Freunde! Weh! Ich fühle die Gefahr;

Hält Krankheit ihn zurück, so ist es Not,

Er ist nicht krank, nein, Kinder, er ist tot!

 

»Wie? Mieding tot?« erschallt bis unters Dach

Das hohle Haus, vom Echo kehrt ein Ach!

Die Arbeit stockt, die Hand wird jedem schwer,

Der Leim wird kalt, die Farbe fließt nicht mehr;

Ein jeder steht betäubt an seinem Ort,

Und nur der Mittwoch treibt die Arbeit fort.

 

Ja, Mieding tot! O scharret sein Gebein

Nicht undankbar wie manchen andern ein!

Laßt seinen Sarg eröffnet, tretet her,

Klagt jedem Bürger, der gelebt wie er,

Und laßt am Rand des Grabes, wo wir stehn,

Die Schmerzen in Betrachtung übergehn.

 

O Weimar! dir fiel ein besonder Los:

Wie Bethlehem in Juda, klein und groß!

Bald wegen Geist und Witz beruft dich weit

Europens Mund, bald wegen Albernheit.

Der stille Weise schaut und sieht geschwind,

Wie zwei Extreme nah verschwistert sind.

Eröffne du, die du besondre Lust

Am Guten hast, der Rührung deine Brust!

 

Und du, o Muse, rufe weit und laut

Den Namen aus, der heut uns still erbaut!

Wie manchen, wert und unwert, hielt mit Glück

Die sanfte Hand von ew'ger Nacht zurück;

O laß auch Miedings Namen nicht vergehn!

Laß ihn stets neu am Horizonte stehn!

 

Nenn ihn der Welt, die kriegrisch oder fein

Dem Schicksal dient und glaubt, ihr Herr zu sein,

Dem Rad der Zeit vergebens widersteht,

Verwirrt, beschäftigt und betäubt sich dreht;

Wo jeder, mit sich selbst genug geplagt,

So selten nach dem nächsten Nachbar fragt,

Doch gern im Geist nach fernen Zonen eilt

Und Glück und Übel mit dem Fremden teilt.

Verkünde laut und sag es überall:

Wo einer fiel, seh jeder seinen Fall!

 

Du, Staatsmann, tritt herbei! Hier liegt der Mann,

Der, so wie du, ein schwer Geschäft begann;

Mit Lust zum Werke mehr als zum Gewinn

Schob er ein leicht Gerüst mit leichtem Sinn,

Den Wunderbau, der äußerlich entzückt,

Indes der Zaubrer sich im Winkel drückt.

Er war's, der säumend manchen Tag verlor,

Sosehr ihn Autor und Akteur beschwor,

Und dann zuletzt, wenn es zum Treffen ging,

Des Stückes Glück an schwache Fäden hing.

 

Wie oft trat nicht die Herrschaft schon herein!

Es ward gepocht, die Symphonie fiel ein,

Daß er noch kletterte, die Stangen trug,

Die Seile zog und manchen Nagel schlug.

Oft glückt's ihm; kühn betrog er die Gefahr,

Doch auch ein Bock macht' ihm kein graues Haar.

 

Wer preist genug des Mannes kluge Hand,

Wenn er aus Draht elast'sche Federn wand,

Vielfält'ge Pappen auf die Lättchen schlug,

Die Rolle fügte, die den Wagen trug,

Von Zindel, Blech, gefärbt Papier und Glas,

Dem Ausgang lächelnd, rings umgeben saß;

 

So, treu dem unermüdlichen Beruf,

War er's, der Held und Schäfer leicht erschuf.

Was alles zarte, schöne Seelen rührt,

Ward treu von ihm nachahmend ausgeführt:

Des Rasens Grün, des Wassers Silberfall,

Der Vögel Sang, des Donners lauter Knall,

Der Laube Schatten und des Mondes Licht –

Ja selbst ein Ungeheur erschreckt' ihn nicht.

 

Wie die Natur manch widerwärt'ge Kraft

Verbindend zwingt und streitend Körper schafft:

So zwang er jedes Handwerk, jeden Fleiß;

Des Dichters Welt entstand auf sein Geheiß;

Und so verdient, gewährt die Muse nur

Den Namen ihm: Direktor der Natur.

 

Wer faßt nach ihm voll Kühnheit und Verstand

Die vielen Zügel mit der einen Hand?

Hier, wo sich jeder seines Weges treibt,

Wo ein Faktotum unentbehrlich bleibt,

Wo selbst der Dichter, heimlich voll Verdruß,

Im Fall der Not die Lichter putzen muß.

 

O sorget nicht! Gar viele regt sein Tod!

Sein Witz ist nicht zu erben, doch sein Brot;

Und ungleich ihm denkt mancher Ehrenmann:

Verdien ich's nicht, wenn ich's nur essen kann.

 

Was stutzt ihr? Seht den schlecht verzierten Sarg,

Auch das Gefolg scheint euch gering und karg.

»Wie!« ruft ihr, »wer so künstlich und so fein,

So wirksam war, muß reich gestorben sein!

Warum versagt man ihm den Trauerglanz,

Den äußern Anstand letzter Ehre ganz?«

Nicht so geschwind! Das Glück macht alles gleich,

Den Faulen und den Tät'gen – arm und reich.

Zum Gütersammeln war er nicht der Mann;

Der Tag verzehrte, was der Tag gewann.

Bedauert ihn, der, schaffend bis ans Grab,

Was künstlich war und nicht, was Vorteil gab,

In Hoffnung täglich weniger erwarb,

Vertröstet lebte und vertröstet starb.

 

Nun laßt die Glocken tönen, und zuletzt

Werd er mit lauter Trauer beigesetzt!

Wer ist's, der ihm ein Lob zu Grabe bringt,

Eh noch die Erde rollt, das Chor verklingt?

 

Ihr Schwestern, die ihr, bald auf Thespis' Karrn,

Geschleppt von Eseln und umschrien von Narrn,

Vor Hunger kaum, vor Schande nie bewahrt,

Von Dorf zu Dorf, euch feilzubieten, fahrt,

Bald wieder, durch der Menschen Gunst beglückt,

In Herrlichkeit der Welt die Welt entzückt;

Die Mädchen eurer Art sind selten karg,

Kommt, gebt die schönsten Kränze diesem Sarg!

Vereinet hier teilnehmend euer Leid,

Zahlt, was ihr ihm, was ihr uns schuldig seid!

Als euern Tempel grause Glut verheert,

Wart ihr von uns drum weniger geehrt?

Wieviel Altäre stiegen vor euch auf!

Wie manches Rauchwerk brachte man euch drauf!

An wieviel Plätzen lag, vor euch gebückt,

Ein schwer befriedigt Publikum entzückt!

In engen Hütten und im reichen Saal,

Auf Höhen Ettersburgs, in Tiefurts Tal,

Im leichten Zelt, auf Teppichen der Pracht

Und unter dem Gewölb der hohen Nacht

Erschient ihr, die ihr vielgestaltet seid,

Im Reitrock bald und bald im Galakleid.

Auch das Gefolg, das um euch sich ergießt,

Dem der Geschmack die Türen ekel schließt,

Das leichte, tolle, scheckige Geschlecht,

Es kam zu Hauf, und immer kam es recht.

 

An weiße Wand bringt dort der Zauberstab

Ein Schattenvolk aus mytholog'schem Grab.

Im Possenspiel regt sich die alte Zeit,

Gutherzig, doch mit Ungezogenheit.

Was Gallier und Brite sich erdacht,

Ward wohlverdeutscht hier Deutschen vorgebracht,

Und oftmals liehen Wärme, Leben, Glanz

Dem armen Dialog – Gesang und Tanz.

Des Karnevals zerstreuter Flitterwelt

Ward sinnreich Spiel und Handlung zugesellt.

Dramatisch selbst erschienen hergesandt

Drei Könige aus fernem Morgenland,

Und sittsam bracht auf reinlichem Altar

Dianens Priesterin ihr Opfer dar.

Nun ehrt uns auch in dieser Trauerzeit!

Gebt uns ein Zeichen, denn ihr seid nicht weit!

 

Ihr Freunde, Platz! Weicht einen kleinen Schritt!

Seht, wer da kommt und festlich näher tritt!

Sie ist es selbst – die Gute fehlt uns nie –

Wir sind erhört, die Musen senden sie.

Ihr kennt sie wohl! sie ist's, die stets gefällt:

Als eine Blume zeigt sie sich der Welt;

Zum Muster wuchs das schöne Bild empor,

Vollendet nun, sie ist's und stellt es vor.

Es gönnten ihr die Musen jede Gunst,

Und die Natur erschuf in ihr die Kunst.

So häuft sie willig jeden Reiz auf sich,

Und selbst dein Name ziert, Corona, dich.

Sie tritt herbei. Seht sie gefällig stehn!

Nur absichtslos, doch wie mit Absicht schön.

Und hocherstaunt seht ihr in ihr vereint

Ein Ideal, das Künstlern nur erscheint.

 

Anständig führt die leis erhobne Hand

Den schönsten Kranz, umknüpft von Trauerband.

Der Rose frohes, volles Angesicht,

Das treue Veilchen, der Narzisse Licht,

Vielfält'ger Nelken, eitler Tulpen Pracht,

Von Mädchenhand geschickt hervorgebracht,

Durchschlungen von der Myrte sanfter Zier,

Vereint die Kunst zum Trauerschmucke hier,

Und durch den schwarzen, leichtgeknüpften Flor

Sticht eine Lorbeerspitze still hervor.

 

Es schweigt das Volk. Mit Augen voller Glanz

Wirft sie ins Grab den wohlverdienten Kranz.

Sie öffnet ihren Mund, und lieblich fließt

Der weiche Ton, der sich ums Herz ergießt.

Sie spricht: »Den Dank für das, was du getan,

Geduldet, nimm, du Abgeschiedner, an!

Der Gute wie der Böse müht sich viel,

Und beide bleiben weit von ihrem Ziel.

Dir gab ein Gott in holder, steter Kraft

Zu deiner Kunst die ew'ge Leidenschaft.

Sie war's, die dich zur bösen Zeit erhielt,

Mit der du, krank, als wie ein Kind gespielt,

Die auf den blassen Mund ein Lächeln rief,

In deren Arm dein müdes Haupt entschlief!

Ein jeder, dem Natur ein Gleiches gab,

Besuche pilgernd dein bescheiden Grab!

Fest steh dein Sarg in wohlgegönnter Ruh;

Mit lockrer Erde deckt ihn leise zu,

Und sanfter als des Lebens liege dann

Auf dir des Grabes Bürde, guter Mann!«

 

 


 

Woher sind wir geboren?

Aus Lieb.

Wie wären wir verloren?

Ohn Lieb.

Was hilft uns überwinden?

Die Lieb.

Kann man auch Liebe finden?

Durch Lieb.

Was läßt nicht lange weinen?

Die Lieb.

Was soll uns stets vereinen?

Die Lieb.

 

 


 

Zu den römischen Elegien

1

Mehr, als ich ahndete, schön, das Glück, es ist mir geworden:

Amor führte mich klug allen Palästen vorbei.

Ihm ist es lange bekannt, auch hab ich es selbst wohl erfahren,

Was ein goldnes Gemach hinter Tapeten verbirgt.

Nennet blind ihn und Knaben und ungezogen: ich kenne,

Kluger Amor, dich wohl, nimmer bestechlicher Gott!

Uns verführten sie nicht, die majestät'schen Fassaden,

Nicht der galante Balkon, weder das ernste Cortil.

Eilig ging es vorbei, und niedre, zierliche Pforte

Nahm den Führer zugleich, nahm den Verlangenden auf.

Alles verschafft er mir da, hilft alles und alles erhalten,

Streuet jeglichen Tag frischere Rosen mir auf.

Hab ich den Himmel nicht hier? – Was gibst du, schöne Borghese,

Nipotina, was gibst deinem Geliebten du mehr?

Tafel, Gesellschaft und Cors und Spiel und Oper und Bälle,

Amorn rauben sie nur oft die gelegenste Zeit.

Ekel bleibt mir Gezier und Putz, und hebet am Ende

Sich ein brokatener Rock nicht wie ein wollener auf?

Oder will sie bequem den Freund im Busen verbergen,

Wünscht er von alle dem Schmuck nicht schon behend sie befreit?

Müssen nicht jene Juwelen und Spitzen, Polster und Fischbein

Alle zusammen herab, eh er die Liebliche fühlt?

Näher haben wir das! Schon fällt dein wollenes Kleidchen,

So wie der Freund es gelöst, faltig zum Boden hinab.

Eilig trägt er das Kind in leichter, linnener Hülle,

Wie es der Amme geziemt, scherzend aufs Lager hinan.

Ohne das seidne Gehäng und ohne gestickte Matratzen

Stehet es, zweien bequem, frei in dem weiten Gemach.

Nehme dann Jupiter mehr von seiner Juno, es lasse

Wohler sich, wenn er es kann, irgendein Sterblicher sein:

Uns ergötzen die Freuden des echten, nacketen Amors

Und des geschaukelten Betts lieblicher, knarrender Ton.

 

2

Zwei gefährliche Schlangen, vom Chore der Dichter gescholten,

Grausend nennt sie die Welt Jahre die Tausende schon:

Python, dich, und dich, Lernäischer Drache! Doch seid ihr

Durch die rüstige Hand tätiger Götter gefällt.

Ihr zerstöret nicht mehr mit feurigem Atem und Geifer

Herde, Wiesen und Wald, goldene Saaten nicht mehr.

Doch welch ein feindlicher Gott hat uns im Zorne die neue

Ungeheure Geburt giftigen Schlammes gesandt?

Überall schleicht er sich ein, und in den lieblichsten Gärtchen

Lauert tückisch der Wurm, packt den Genießenden an.

Sei mir, Hesperischer Drache, gegrüßt: du zeigtest dich mutig,

Du verteidigtest kühn goldener Äpfel Besitz!

Aber dieser verteidiget nichts – und wo er sich findet

Sind die Gärten, die Frucht keiner Verteidigung wert.

Heimlich krümmet er sich im Busche, besudelt die Quellen,

Geifert, wandelt in Gift Amors belebenden Tau.

O wie glücklich warst du, Lukrez! du konntest der Liebe

Ganz entsagen und dich jeglichem Körper vertraun.

Selig warst du, Properz! dir holte der Sklave die Dirnen

Vom Aventinus herab, aus dem Tarpeischen Hain

Und wenn Cynthia dich aus jenen Umarmungen schreckte,

Untreu fand sie dich zwar, aber sie fand dich gesund.

Jetzt wer hütet sich nicht, langweilige Treue zu brechen!

Wen die Liebe nicht hält, hält die Besorglichkeit auf.

Und auch da, wer weiß! gewagt ist jegliche Freude,

Nirgend legt man das Haupt ruhig dem Weib in den Schoß.

Sicher ist nicht das Ehbett mehr, nicht sicher der Ehbruch;

Gatte, Gattin und Freund: eins ist im andern verletzt.

O der goldenen Zeit, da Jupiter noch vom Olympus

Sich zu Semele bald, bald zu Callisto begab!

Ihm lag selber daran, die Schwelle des heiligen Tempels

Rein zu finden, den er liebend und mächtig betrat.

O wie hätte Juno getobt, wenn im Streite der Liebe

Gegen sie der Gemahl giftige Waffen gekehrt.

Doch wir sind nicht so ganz, wir alte Heiden, verlassen,

Immer schwebet ein Gott über der Erde noch hin,

Eilig und geschäftig, ihr kennt ihn alle, verehrt ihn,

Ihn, den Boten des Zeus, Hermes, den heilenden Gott.

Fielen des Vaters Tempel zu Grund, bezeichnen die Säulen

Paarweis kaum noch den Platz alter, verehrender Pracht,

Wird des Sohnes Tempel doch stehn, und ewige Zeiten

Wechselt der Bittende stets dort mit dem Dankenden ab.

Eins nur fleh ich im stillen, an euch, ihr Grazien, wend ich

Dieses heiße Gebet tief aus dem Busen herauf:

Schützet immer mein kleines, mein artiges Gärtchen, entfernet

Jegliches Übel von mir; reichet mir Amor die Hand,

O so gebet mir stets, sobald ich dem Schelmen vertraue,

Ohne Sorgen und Furcht, ohne Gefahr den Genuß.

 

3

Hier ist mein Garten bestellt, hier wart ich die Blumen der Liebe,

Wie sie die Muse gewählt, weislich in Beete verteilt.

Früchtebringenden Zweig, die goldenen Früchte des Lebens,

Glücklich pflanzt ich sie an, warte mit Freuden sie nun.

Stehe du hier an der Seite, Priap! ich habe von Dieben

Nichts zu befürchten, und frei pflück und genieße, wer mag.

Nur bemerke die Heuchler, entnervte, verschämte Verbrecher;

Nahet sich einer und blinzt über den zierlichen Raum,

Ekelt an Früchten der reinen Natur, so straf ihn von hinten

Mit dem Pfahle, der dir rot von den Hüften entspringt.

 

4

Hinten im Winkel des Gartens, da stand ich, der letzte der Götter,

Roh gebildet, und schlimm hatte die Zeit mich verletzt.

Kürbisranken schmiegten sich auf am veralteten Stamme,

Und schon krachte das Glied unter den Lasten der Frucht.

Dürres Gereisig neben mir an, dem Winter gewidmet,

Den ich hasse, denn er schickt mir die Raben aufs Haupt,

Schändlich mich zu besudeln; der Sommer sendet die Knechte,

Die, sich entladende, frech zeigen das rohe Gesäß.

Unflat oben und unten! ich mußte fürchten, ein Unflat

Selber zu werden, ein Schwamm, faules, verlorenes Holz.

Nun durch deine Bemühung, o redlicher Künstler, gewinn ich

Unter Göttern den Platz, der mir und andern gebührt.

Wer hat Jupiters Thron, den schlechterworbnen, befestigt?

Farb und Elfenbein, Marmor und Erz und Gedicht.

Gern erblicken mich nun verständige Männer, und denken

Mag sich jeder so gern, wie es der Künstler gedacht.

Nicht das Mädchen entsetzt sich vor mir und nicht die Matrone,

Häßlich bin ich nicht mehr, bin ungeheuer nur stark.

Dafür soll dir denn auch halbfußlang die prächtige Rute

Strotzen vom Mittel herauf, wenn es die Liebste gebeut,

Soll das Glied nicht ermüden, als bis ihr die Dutzend Figuren

Durchgenossen, wie sie künstlich Philänis erfand.

 

 


 

Epigramme.

Venedig 1790.

 

1

Sauber hast du dein Volk erlöst durch Wunder und Leiden,

Nazarener! Wohin soll es, dein Häufchen, wohin?

Leben sollen sie doch und Kinder zeugen doch christlich;

Leider dem früheren Reiz dienet die schädliche Hand.

Will der Jüngling dem Übel entgehn, sich selbst nicht verderben,

Bringet Lais ihm nur brennende Qualen für Lust.

Komm noch einmal herab, du Gott der Schöpfung, und leide,

Komm, erlöse dein Volk von dem gedoppelten Weh!

Tu ein Wunder und rein'ge die Quellen der Freud und des Lebens:

Paulus will ich dir sein, Stephanus, wie du's gebeutst.

 

2

»Heraus mit dem Teile des Herrn! heraus mit dem Teile des Gottes!«

Rief ein unglücklich Geschöpf, blind für hysterischer Wut,

Als, die heiligen Reste Gründonnerstag abends zu zeigen,

In Sankt Markus ein Schelm über der Bühne sich wies.

Armes Mädchen, was soll dir ein Teil des gekreuzigten Gottes?

Rufe den heilsamern Teil jenes von Lampsakus her.

 

3

Wundern kann es mich nicht, daß unser Herr Christus mit...

Gern und mit Sündern gelebt: geht's mir doch eben auch so.

 

4

»Warum willst du den Christen des Glaubens selige Wonne

Grausam rauben?« – Nicht ich, niemand vermag es zu tun.

Steht doch deutlich geschrieben: »Die Heiden toben vergeblich.«

Seht, ich erfülle die Schrift, lest und erbaut euch an mir.

 

5

Krebse mit nacktem Hintern, die leere Muscheln sich suchten,

Sie bewohnen und sie wähnen ihr eigenes Haus,

Sind mir seltne Geschöpfe, sie sind so klug als bedürftig;

Manches kam mir in Sinn, als ich am Ufer sie sah.

»Christ und Mensch ist eins!« sagt Lavater. Richtig! Die Christen

Decken die nackende Scham weislich mit Menschenvernunft.

 

6

In ein Puppenspiel hatt ich mich Knabe verliebet,

Lange zog es mich an, bis ich es endlich zerschlug.

So griff Lavater jung nach der gekreuzigten Puppe:

Herz' er betrogen sie noch, wenn ihm der Atem entgeht!

 

7

Guten schreibt er, das glaub ich! die Menschen müssen wohl gut sein,

Die das alberne Zeug lesen und glauben an ihn.

Weisen denkt er zu schreiben, die Weisen mag ich nicht kennen:

Ist das Weisheit, bei Gott! bin ich mit Freuden ein Tor.

 

8

Dich betrügt der Staatsmann, der Pfaffe, der Lehrer der Sitten,

Und dies Kleeblatt, wie tief betest du, Pöbel, es an.

Leider läßt sich noch kaum was Rechtes denken und sagen,

Das nicht grimmig den Staat, Götter und Sitten verletzt.

 

9

Was auch Helden getan, was Kluge gelehrt, es verachtet's

Wähnender christlicher Stolz neben den Wundern des Herrn.

Und doch schmückt er sich selbst und seinen nackten Erlöser

Mit dem Besten heraus, was uns der Heide verließ.

So versammelt der Pfaffe die edlen, leuchtenden Kerzen

Um das gestempelte Brot, das er zum Gott sich geweiht.

 

10

Viele folgten dir gläubig und haben des irdischen Lebens

Rechte Wege verfehlt, wie es dir selber erging.

Folgen mag ich dir nicht; ich möchte dem Ende der Tage

Als ein vernünftiger Mann, als ein vergnügter mich nahn.

Heute gehorch ich dir doch und wähle den Pfad ins Gebirge,

Diesmal schwärmst du wohl nicht, König der Juden, leb wohl.

 

11

»Offen steht das Grab! Welch herrlich Wunder! Der Herr ist

Auferstanden!« – Wer's glaubt! Schelmen, ihr trugt ihn ja weg.

 

12

Was vom Christentum gilt, gilt von den Stoikern: freien

Menschen geziemet es nicht, Christ oder Stoiker sein.

 

13

»Juden und Heiden hinaus!« so duldet der christliche Schwärmer.

»Christ und Heide verflucht!« murmelt ein jüdischer Bart.

»Mit den Christen an Spieß und mit den Juden ins Feuer!«

Singet ein türkisches Kind Christen und Juden zum Spott.

Welcher ist der Klügste? Entscheide! Aber sind diese

Narren in deinem Palast, Gottheit, so geh ich vorbei.

 

14

Höllengespenster seid ihr und keine Christen, ihr Schreier,

Die ihr den lieblichen Schlaf mir von den Augen verscheucht.

Warum macht der Pfaffe so viele tausend Gebärden

Und verscheuchet euch nicht wieder zur Hölle zurück?

 

15

Wenn ein verständiger Koch ein artig Gastmahl bereitet,

Mischt er unter die Kost vieles und vieles zugleich.

So genießet auch ihr dies Büchlein, und kaum unterscheidet

Alles ihr, was ihr genießt. Nun, es bekomm euch nur wohl.

 

16

Sagt, wem geb ich dies Büchlein? Der Fürstin, die mir's gegeben,

Die uns Italien noch jetzt in Germanien schafft.

 

17

»Wagst du, deutsch zu schreiben unziemliche Sachen?« – Mein Guter,

Deutsch dem kleinen Bezirk leider ist Griechisch der Welt.

 

18

Aus zu eklem Geschmack verbrannte Nauger Martialen.

Wirfst du das Silber hinweg, weil es nicht Gold ist? Pedant!

 

19

Mehr hat Horaz nicht gewollt, er fand es! Weniger wollen

Kann man mit größerm Verdienst, und man erhält auch nicht das.

 

20

Wie der Mensch das Pfuschen so liebt! Fast glaub ich dem Mythus,

Der mir erzählet, ich sei selbst ein verpfuschtes Geschöpf.

 

21

Das Gemeine lockt jeden. Siehst du in Kürze von vielen

Etwas geschehen, sogleich denke nur: Dies ist gemein.

 

22

»Wären der Welt die Augen zu öffnen!« – Das könnte geschehen!

Besser, du suchest dir selbst und du erfindest dein Teil.

 

23

Helden, herrlich zu sein, beschädigen Tausende. Tadelt

Nicht den Dichter, der auch wie ein Eroberer denkt.

 

24

Wenn du schelten willst, so wolle kein Heiliger scheinen,

Denn ein rechtlicher Mann schweigt und verzeihet uns gern.

 

25

Unglückselige Frösche, die ihr Venedig bewohnet!

Springt ihr zum Wasser heraus, springt ihr auf hartes Gestein.

 

26

Einen zierlichen Käfig erblickt ich: hinter dem Gitter

Regten sich emsig und rasch Mädchen des süßen Gesangs.

Mädchen wissen sonst nur uns zu ermüden – Venedig,

Heil dir, daß du sie auch, uns zu erquicken, ernährst.

 

27

Alle Weiber sind Ware; mehr oder weniger kostet

Sie den begierigen Mann, der sich zum Handel entschließt.

Glücklich ist die Beständige, die den Beständigen findet,

Einmal nur sich verkauft und auch nur einmal gekauft wird.

 

28

»Hat dich Hymen geflohn? Hast du ihn gemieden?« – Was sag ich?

Hymen! köstlich ist er, aber zu ernsthaft für mich.

Aus dem Ehbett darf man nicht schwätzen, und Dichter sind schwatzhaft;

Freie Liebe, sie läßt frei uns die Zunge, den Mut.

 

29

»Jungfer!« ruf ich das Mädchen, »ist, Jungfer, der Herr nicht zu Hause?«

Aber sie hört nicht, der Ruf schlägt ihr am Ohre nicht an.

 

30

Vier gefällige Kinder hast du zum Gaukeln erzogen,

Alter Gaukler, und schickst nun sie zum Sammlen umher.

»Meine Güter trag ich bei mir!« so sagte der Weise;

»Meine Güter«, sagst du, »hab ich mir selber gemacht.«

 

31

Amerikanerin nennst du das Töchterchen, alter Phantaste.

Glücklicher! hast du sie nicht hier in Europa gemacht?

 

32

»Ich empfehle mich euch! Seid wacker!« sagst du und reichest

Mir das Tellerchen dar, lächelst und dankest gar schön.

Ach, empfohlen bist du genug, und wärst du nur älter,

Wacker wollten wir sein, wach bis zum Krähen des Hahns.

 

33

Zürnet nicht, ihr Frauen, daß wir das Mädchen bewundern:

Ihr genießet des Nachts, was sie am Abend erregt.

 

34

Was ich am meisten besorge: Bettina wird immer geschickter,

Immer beweglicher wird jegliches Gliedchen an ihr;

Endlich bringt sie das Züngelchen noch ins zierliche F ...,

Spielt mit dem artigen Selbst, achtet die Männer nicht viel.

 

35

Auszuspannen befiehlt der Vater die zierlichen Schenkel,

Kindisch der liebliche Teil ... den Teppich herab.

Ach, wer einst zuerst dich liebet, er findet die Blüte

Schon verschwunden, sie nahm frühe das Handwerk hinweg.

 

36

»Kaffee wollen wir trinken, mein Fremder!« – Da meint sie branlieren;

Hab ich doch, Freunde, mit Recht immer den Kaffee gehaßt.

 

37

»Seid Ihr ein Fremder, mein Herr? bewohnt Ihr Venedig?« so fragten

Zwei Lazerten, die mich in die Spelunke gelockt.

Ratet! – »Ihr seid ein Franzos! ein Napolitaner!« Sie schwatzten

Hin und wieder, und schnell schlürften sie Kaffee hinein.

»Tun wir etwas!« sagte die Schönste, sie setzte die Tasse

Nieder, ich fühlte sogleich ihre geschäftige Hand.

Sacht ergriff ich und hielte sie fest; da streckte die zweite

Zierliche Fingerchen aus, und ich verwehrt es auch ihr.

»Ach, es ist ein Fremder!« so riefen sie beide; sie scherzten,

Baten Geschenke sich aus, die ich, doch sparsam, verlieh.

Drauf bezeichneten sie mir die entferntere Wohnung

Und zu dem wärmeren Spiel spätere Stunden der Nacht.

Kannten diese Geschöpfe sogleich den Fremden am Weigern,

O so wißt ihr, warum blaß der Venetier schleicht.

 

38

Gib mir statt »Der Sch ....« ein ander Wort, o Priapus,

Denn ich Deutscher, ich bin übel als Dichter geplagt.

Griechisch nennt ich dich pallos das klänge doch prächtig den Ohren,

Und lateinisch ist auch mentula leidlich ein Wort.

Mentula käme von mens, der Sch .... ist etwas von hinten,

Und nach hinten war mir niemals ein froher Genuß.

 

39

Camper der Jüngere trug in Rom die Lehre des Vaters

Von den Tieren uns vor, wie die Natur sie erschuf,

Bäuche nahm und gab, dann Hälse, Pfoten und Schwänze:

Alles gebrochenes Deutsch so wie geerbter Begriff.

Endlich sagt' er: »Vierfüßiges Tier, wir haben's vollendet,

Und es bleibet uns nur, Freunde, das Vöglen zurück!«

Armer Camper, du hast ihn gebüßt, den Irrtum der Sprache!

Denn acht Tage darnach lagst du und schlucktest Merkur.

 

40

Knaben liebt ich wohl auch, doch lieber sind mir die Mädchen;

Hab ich als Mädchen sie satt, dient sie als Knabe mir noch.

 

41

Köstliche Ringe besitz ich! Gegrabne, fürtreffliche Steine

Hoher Gedanken und Stils fasset ein lauteres Gold.

Teurer bezahlt man die Ringe, geschmückt mit feurigen Steinen,

Blinken hast du sie oft über dem Spieltisch gesehn.

Aber ein Ringelchen kenn ich, das hat sich anders gewaschen,

Das Hans Carvel einmal traurig im Alter besaß.

Unklug schob er den kleinsten der zehen Finger ins Ringchen,

Nur der größte gehört, würdig, der eilfte, hinein.

 

42

Alle sagen mir, Kind, daß du mich betriegest:

O betriege mich nur immer und immer so fort.

 

43

Welche Hoffnung ich habe? Nur eine, die heut mich beschäftigt:

Morgen mein Liebchen zu sehn, das ich acht Tage nicht sah.

 

44

Alles, was ihr wollt, ich bin euch wie immer gewärtig,

Freunde; doch leider! allein schlafen, ich halt es nicht aus.

 

45

Nackend willst du nicht neben mir liegen, du süße Geliebte,

Schamhaft hältst du dich noch mir im Gewande verhüllt.

Sag mir: begehr ich dein Kleid? begehr ich den lieblichen Körper?

Nun, die Scham ist ein Kleid! Zwischen Verliebten hinweg!

 

46

Lange sucht ich ein Weib mir, ich suchte, da fand ich nur Dirnen;

Endlich erhascht ich dich mir, Dirnchen, da fand ich ein Weib.

 

47

Eine Liebe wünscht ich und konnte sie niemals gewinnen.

Wünschen läßt sich noch wohl, aber verdienen nicht gleich.

 

48

Fürchte nicht, liebliches Mädchen, die Schlange, die dir begegnet!

Eva kannte sie schon; frage den Pfarrer, mein Kind.

 

49

Ob erfüllt sei, was Moses und was die Propheten gesprochen,

An dem heiligen Christ, Freunde, das weiß ich nicht recht.

Aber das weiß ich: erfüllt sind Wünsche, Sehnsucht und Träume,

Wenn das liebliche Kind süß mir am Busen entschläft.

 

50

Weit und schön ist die Welt, doch o wie dank ich dem Himmel,

Daß ein Gärtchen, beschränkt, zierlich, mein eigen gehört.

Bringet mich wieder nach Hause! was hat ein Gärtner zu reisen?

Ehre bringt's ihm und Glück, wenn er sein Gärtchen versorgt.

 

51

Ach, sie neiget das Haupt, die holde Knospe! wer gießet

Eilig erquickendes Naß neben die Wurzel ihr hin?

Daß sie froh sich entfalte, die schönen Stunden der Blüte

Nicht zu frühe vergehn, endlich auch reife die Frucht.

Aber auch mir – mir sinket das Haupt von Sorgen und Mühe.

Liebes Mädchen! Ein Glas schäumenden Weines herbei.

 

52

Immer glaubt ich gut[mütig?], von anderen etwas zu lernen;

Vierzig Jahr war ich alt, da mich der Irrtum verließ.

Töricht war ich immer, daß andre zu lehren ich glaubte.

Lehre jeden du selbst, Schicksal, wie er es bedarf.

 

53

Immer hab ich dich, heilige Sonne, mit Freude verehret,

Wenn du aus trübem Gewölk oder nach Nebel mir kamst,

Niemals aber so fröhlich als im Venetischen Pfuhle[?],

Wenn du nach Regen erscheinst, freudig die Gondel dir dampft.

 

 


 

Legende

Als noch, verkannt und sehr gering,

Unser Herr auf der Erde ging

Und viele Jünger sich zu ihm fanden,

Die sehr selten sein Wort verstanden,

Liebt' er sich gar über die Maßen,

Seinen Hof zu halten auf der Straßen,

Weil unter des Himmels Angesicht

Man immer besser und freier spricht.

Er ließ sie da die höchsten Lehren

Aus seinem heiligen Munde hören;

Besonders durch Gleichnis und Exempel

Macht' er einen jeden Markt zum Tempel.

 

So schlendert' er in Geistes Ruh

Mit ihnen einst einem Städtchen zu,

Sah etwas blinken auf der Straß,

Das ein zerbrochen Hufeisen was.

Er sagte zu Sankt Peter drauf:

»Heb doch einmal das Eisen auf!«

Sankt Peter war nicht aufgeräumt,

Er hatte soeben im Gehen geträumt,

So was vom Regiment der Welt,

Was einem jeden wohlgefällt:

 

Denn im Kopf hat das keine Schranken;

Das waren so seine liebsten Gedanken.

Nun war der Fund ihm viel zu klein,

Hätte müssen Kron und Zepter sein;

Aber wie sollt er seinen Rücken

Nach einem halben Hufeisen bücken?

Er also sich zur Seite kehrt

Und tut, als hätt er's nicht gehört.

 

Der Herr, nach seiner Langmut, drauf

Hebt selber das Hufeisen auf

Und tut auch weiter nicht dergleichen.

Als sie nun bald die Stadt erreichen,

Geht er vor eines Schmiedes Tür,

Nimmt von dem Mann drei Pfennig dafür.

Und als sie über den Markt nun gehen,

Sieht er daselbst schöne Kirschen stehen,

Kauft ihr' so wenig oder so viel,

Als man für einen Dreier geben will,

Die er sodann nach seiner Art

Ruhig im Ärmel aufbewahrt.

 

Nun ging's zum andern Tor hinaus,

Durch Wies und Felder ohne Haus,

Auch war der Weg von Bäumen bloß;

Die Sonne schien, die Hitz war groß,

So daß man viel an solcher Stätt

Für einen Trunk Wasser gegeben hätt.

Der Herr geht immer voraus vor allen,

Läßt unversehens eine Kirsche fallen.

Sankt Peter war gleich dahinter her,

Als wenn es ein goldner Apfel wär;

Das Beerlein schmeckte seinem Gaum.

Der Herr, nach einem kleinen Raum,

Ein ander Kirschlein zur Erde schickt,

Wornach Sankt Peter schnell sich bückt.

So läßt der Herr ihn seinen Rücken

Gar vielmal nach den Kirschen bücken.

Das dauert eine ganze Zeit.

Dann sprach der Herr mit Heiterkeit:

»Tätst du zur rechten Zeit dich regen,

Hättst du's bequemer haben mögen.

Wer geringe Ding wenig acht',

Sich um geringere Mühe macht.«

 

 


 

Natur und Kunst, sie scheinen sich zu fliehen

Und haben sich, eh man es denkt, gefunden;

Der Widerwille ist auch mir verschwunden,

Und beide scheinen gleich mich anzuziehen.

 

Es gilt wohl nur ein redliches Bemühen!

Und wenn wir erst in abgemeßnen Stunden

Mit Geist und Fleiß uns an die Kunst gebunden,

Mag frei Natur im Herzen wieder glühen.

 

So ist's mit aller Bildung auch beschaffen:

Vergebens werden ungebundne Geister

Nach der Vollendung reiner Höhe streben.

 

Wer Großes will, muß sich zusammenraffen;

In der Beschränkung zeigt sich erst der Meister,

Und das Gesetz nur kann uns Freiheit geben.

 

 


 

Epilog zu Schillers Glocke

Wiederholt und erneut

bei der Vorstellung am 10. Mai 1815

 

 Freude dieser Stadt bedeute,

 Friede sei ihr erst Geläute!

 

Und so geschah's! Dem friedenreichen Klange

Bewegte sich das Land, und segenbar

Ein frisches Glück erschien: im Hochgesange

Begrüßten wir das junge Fürstenpaar;

Im Vollgewühl, in lebensregem Drange

Vermischte sich die tät'ge Völkerschar,

Lind festlich ward an die geschmückten Stufen

Die Huldigung der Künste vorgerufen.

 

Da hör ich schreckhaft mitternächt'ges Läuten,

Das dumpf und schwer die Trauertöne schwellt.

Ist's möglich? Soll es unsern Freund bedeuten,

An den sich jeder Wunsch geklammert hält?

Den Lebenswürd'gen soll der Tod erbeuten?

Ach! wie verwirrt solch ein Verlust die Welt!

Ach! was zerstört ein solcher Riß den Seinen!

Nun weint die Welt, und sollten wir nicht weinen?

 

Denn er war unser! Wie bequem gesellig

Den hohen Mann der gute Tag gezeigt,

Wie bald sein Ernst, anschließend, wohlgefällig,

Zur Wechselrede heiter sich geneigt,

Bald raschgewandt, geistreich und sicherstellig

Der Lebensplane tiefen Sinn erzeugt

Und fruchtbar sich in Rat und Tat ergossen;

Das haben wir erfahren und genossen.

 

Denn er war unser! Mag das stolze Wort

Den lauten Schmerz gewaltig übertönen!

Er mochte sich bei uns im sichern Port

Nach wildem Sturm zum Dauernden gewöhnen.

Indessen schritt sein Geist gewaltig fort

Ins Ewige des Wahren, Guten, Schönen,

Und hinter ihm, in wesenlosem Scheine,

Lag, was uns alle bändigt, das Gemeine.

 

Nun schmückt' er sich die schöne Gartenzinne,

Von wannen er der Sterne Wort vernahm,

Das dem gleich ew'gen, gleich lebend'gen Sinne

Geheimnisvoll und klar entgegenkam.

Dort, sich und uns zu köstlichem Gewinne,

Verwechselt' er die Zeiten wundersam,

Begegnet' so, im Würdigsten beschäftigt,

Der Dämmerung, der Nacht, die uns entkräftigt.

 

Ihm schwollen der Geschichte Flut' auf Fluten,

Verspülend, was getadelt, was gelobt,

Der Erdbeherrscher wilde Heeresgluten,

Die in der Welt sich grimmig ausgetobt,

Im niedrig Schrecklichsten, im höchsten Guten

Nach ihrem Wesen deutlich durchgeprobt. –

Nun sank der Mond, und zu erneuter Wonne

Vom klaren Berg herüber stieg die Sonne.

 

Nun glühte seine Wange rot und röter

Von jener Jugend, die uns nie entfliegt,

Von jenem Mut, der früher oder später

Den Widerstand der stumpfen Welt besiegt,

Von jenem Glauben, der sich, stets erhöhter,

Bald kühn hervordrängt, bald geduldig schmiegt,

Damit das Gute wirke, wachse, fromme,

Damit der Tag dem Edlen endlich komme.

 

Doch hat er, so geübt, so vollgehaltig,

Dies bretterne Gerüste nicht verschmäht;

Hier schildert' er das Schicksal, das gewaltig

Von Tag zu Nacht die Erdenachse dreht,

Und manches tiefe Werk hat, reichgestaltig,

Den Wert der Kunst, des Künstlers Wert erhöht.

Er wendete die Blüte höchsten Strebens,

Das Leben selbst, an dieses Bild des Lebens.

 

Ihr kanntet ihn, wie er mit Riesenschritte

Den Kreis des Wollens, des Vollbringens maß,

Durch Zeit und Land, der Völker Sinn und Sitte,

Das dunkle Buch mit heiterm Blicke las;

Doch wie er atemlos in unsrer Mitte

In Leiden bangte, kümmerlich genas,

Das haben wir in traurig schönen Jahren,

Denn er war unser, leidend miterfahren.

 

Ihn, wenn er vom zerrüttenden Gewühle

Des bittern Schmerzes wieder aufgeblickt,

Ihn haben wir dem lästigen Gefühle

Der Gegenwart, der stockenden, entrückt,

Mit guter Kunst und ausgesuchtem Spiele

Den neubelebten edlen Sinn erquickt

Und noch am Abend vor den letzten Sonnen

Ein holdes Lächeln glücklich abgewonnen.

 

Er hatte früh das strenge Wort gelesen,

Dem Leiden war er, war dem Tod vertraut.

So schied er nun, wie er so oft genesen;

Nun schreckt uns das, wofür uns längst gegraut.

Doch schon erblicket sein verklärtes Wesen

Sich hier verklärt, wenn es herniederschaut.

Was Mitwelt sonst an ihm beklagt, getadelt,

Es hat's der Tod, es hat's die Zeit geadelt.

 

Auch manche Geister, die mit ihm gerungen,

Sein groß Verdienst unwillig anerkannt,

Sie fühlen sich von seiner Kraft durchdrungen,

In seinem Kreise willig festgebannt:

Zum Höchsten hat er sich emporgeschwungen,

Mit allem, was wir schätzen, eng verwandt.

So feiert ihn! Denn was dem Mann das Leben

Nur halb erteilt, soll ganz die Nachwelt geben.

 

So bleibt er uns, der vor so manchen Jahren –

Schon zehne sind's! – von uns sich weggekehrt!

Wir haben alle segenreich erfahren,

Die Welt verdank ihm, was er sie gelehrt;

Schon längst verbreitet sich's in ganze Scharen,

Das Eigenste, was ihm allein gehört.

Er glänzt uns vor, wie ein Komet entschwindend,

Unendlich Licht mit seinem Licht verbindend.

 

 


 

Das Tagebuch

 – aliam tenui, sed iam quum gaudia adirem,

 Admonuit dominae deseruitque Venus.

 

Wir hören's oft und glauben's wohl am Ende:

Das Menschenherz sei ewig unergründlich,

Und wie man auch sich hin und wider wende,

So sei der Christe wie der Heide sündlich.

Das Beste bleibt, wir geben uns die Hände

Und nehmen's mit der Lehre nicht empfindlich;

Denn zeigt sich auch ein Dämon, uns versuchend,

So waltet was, gerettet ist die Tugend.

 

Von meiner Trauten lange Zeit entfernet,

Wie's öfters geht, nach irdischem Gewinne,

Und was ich auch gewannen und gelernet,

So hatt ich doch nur immer sie im Sinne;

Und wie zu Nacht der Himmel erst sich sternet,

Erinnrung uns umleuchtet ferner Minne:

So ward im Federzug des Tags Ereignis

Mit süßen Worten ihr ein freundlich Gleichnis.

 

Ich eilte nun zurück. Zerbrochen sollte

Mein Wagen mich noch eine Nacht verspäten;

Schon dacht ich mich, wie ich zu Hause rollte,

Allein da war Geduld und Werk vonnöten.

Und wie ich auch mit Schmied und Wagner tollte,

Sie hämmerten, verschmähten, viel zu reden.

Ein jedes Handwerk hat nun seine Schnurren.

Was blieb mir nun? Zu weilen und zu murren.

 

So stand ich nun. Der Stern des nächsten Schildes

Berief mich hin, die Wohnung schien erträglich.

Ein Mädchen kam, des seltensten Gebildes,

Das Licht erleuchtend. Mir ward gleich behäglich.

Hausflur und Treppe sah ich als ein Mildes,

Die Zimmerchen erfreuten mich unsäglich.

Den sündigen Menschen, der im Freien schwebet –

Die Schönheit spinnt, sie ist's, die ihn umwebet.

 

Nun setzt ich mich zu meiner Tasch und Briefen

Und meines Tagebuchs Genauigkeiten,

Um so wie sonst, wenn alle Menschen schliefen,

Mir und der Trauten Freude zu bereiten;

Doch weiß ich nicht, die Tintenworte liefen

Nicht so wie sonst in alle Kleinigkeiten:

Das Mädchen kam, des Abendessens Bürde

Verteilte sie gewandt mit Gruß und Würde.

 

Sie geht und kommt; ich spreche, sie erwidert;

Mit jedem Wort erscheint sie mir geschmückter.

Und wie sie leicht mir nun das Huhn zergliedert,

Bewegend Hand und Arm, geschickt, geschickter –

Was auch das tolle Zeug in uns befiedert –

Genug, ich bin verworrner, bin verrückter,

Den Stuhl umwerfend, spring ich auf und fasse

Das schöne Kind; sie lispelt: »Lasse, lasse!

 

Die Muhme drunten lauscht, ein alter Drache,

Sie zählt bedächtig des Geschäfts Minute;

Sie denkt sich unten, was ich oben mache,

Bei jedem Zögern schwenkt sie frisch die Rute.

Doch schließe deine Türe nicht und wache,

So kommt die Mitternacht uns wohl zugute.«

Rasch meinem Arm entwindet sie die Glieder

Und eilet fort und kommt nur dienend wieder;

 

Doch blickend auch! So daß aus jedem Blicke

Sich himmlisches Versprechen mir entfaltet.

Den stillen Seufzer drängt sie nicht zurücke,

Der ihren Busen herrlicher gestaltet.

Ich sehe, daß am Ohr, um Hals und G'nicke

Der flüchtigen Röte Liebesblüte waltet,

Und da sie nichts zu leisten weiter findet,

Geht sie und zögert, sieht sich um, verschwindet.

 

Der Mitternacht gehören Haus und Straßen,

Mir ist ein weites Lager aufgebreitet,

Wovon den kleinsten Teil mir anzumaßen

Die Liebe rät, die alles wohl bereitet;

Ich zaudre noch; die Kerzen auszublasen,

Nun hör ich sie, wie leise sie auch gleitet,

Mit gierigem Blick die Hochgestalt umschweif ich,

Sie senkt sich her, die Wohlgestalt ergreif ich.

 

Sie macht sich los: »Vergönne, daß ich rede,

Damit ich dir nicht völlig fremd gehöre.

Der Schein ist wider mich; sonst war ich blöde,

Stets gegen Männer setzt ich mich zur Wehre.

Mich nennt die Stadt, mich nennt die Gegend spröde;

Nun aber weiß ich, wie das Herz sich kehre:

Du bist mein Sieger, laß dich's nicht verdrießen,

Ich sah, ich liebte, schwur, dich zu genießen.

 

Du hast mich rein, und wenn ich's besser wüßte,

So gäb ich's dir; ich tue, was ich sage.«

So schließt sie mich an ihre süßen Brüste,

Als ob ihr nur an meiner Brust behage.

Und wie ich Mund und Aug und Stirne küßte,

So war ich doch in wunderbarer Lage:

Denn der so hitzig sonst den Meister spielet,

Weicht schülerhaft zurück und abgekühlet.

 

Ihr scheint ein süßes Wort, ein Kuß zu g'nügen,

Als wär es alles, was ihr Herz begehrte.

Wie keusch sie mir mit liebevollem Fügen

Des süßen Körpers Fülleform gewährte!

Entzückt und froh in allen ihren Zügen

Und ruhig dann, als wenn sie nichts entbehrte.

So ruht ich auch, gefällig sie beschauend,

Noch auf den Meister hoffend und vertrauend.

 

Doch als ich länger mein Geschick bedachte,

Von tausend Flüchen mir die Seele kochte,

Mich selbst verwünschend, grinsend mich belachte,

Nichts besser ward, wie ich auch zaudern mochte,

Da lag sie schlafend, schöner als sie wachte;

Die Lichter dämmerten mit langem Dochte.

Der Tagesarbeit, jugendlicher Mühe

Gesellt sich gern der Schlaf und nie zu frühe.

 

So lag sie himmlisch an bequemer Stelle,

Als wenn das Lager ihr allein gehörte,

Und an die Wand gedrückt, gequetscht zur Hölle,

Ohnmächtig jener, dem sie nichts verwehrte.

Vom Schlangenbisse fällt zunächst der Quelle

Ein Wandrer so, den schon der Durst verzehrte.

Sie atmet lieblich holdem Traum entgegen;

Er hält den Atem, sie nicht aufzuregen.

 

Gefaßt bei dem, was ihm noch nie begegnet,

Spricht er zu sich: So mußt du doch erfahren,

Warum der Bräutigam sich kreuzt und segnet,

Vor Nestelknüpfen scheu sich zu bewahren.

Weit lieber da, wo's Hellebarden regnet,

Als hier im Schimpf! So war es nicht vor Jahren,

Als deine Herrin dir zum ersten Male

Vors Auge trat im prachterhellten Saale.

 

Da quoll dein Herz, da quollen deine Sinnen,

So daß der ganze Mensch entzückt sich regte.

Zum raschen Tanze trugst du sie von hinnen,

Die kaum der Arm und schon der Busen hegte,

Als wolltest du dir selbst sie abgewinnen;

Vervielfacht war, was sich für sie bewegte:

Verstand und Witz und alle Lebensgeister,

Und rascher als die andern jener Meister.

 

So immerfort wuchs Neigung und Begierde,

Brautleute wurden wir im frühen Jahre,

Sie selbst des Maien schönste Blum und Zierde;

Wie wuchs die Kraft zur Lust im jungen Paare!

Und als ich endlich sie zur Kirche führte,

Gesteh ich's nur, vor Priester und Altare,

Vor deinem Jammerkreuz, blutrünst'ger Christe,

Verzeih mir's Gott, es regte sich der Iste.

 

Und ihr, der Brautnacht reiche Bettgehänge,

Ihr Pfühle, die ihr euch so breit erstrecktet,

Ihr Teppiche, die Lieb und Lustgedränge

Mit euren seidnen Fittichen bedecktet!

Ihr Käfigvögel, die durch Zwitschersänge

Zu neuer Lust und nie zu früh uns wecktet!

Ihr kanntet uns, von euerm Schutz umfriedet,

Teilnehmend sie, mich immer unermüdet.

 

Und wie wir oft sodann im Raub genossen

Nach Buhlenart des Ehstands heilige Rechte,

Von reifer Saat umwogt, vom Rohr umschlossen,

An manchem Unort, wo ich's mich erfrechte,

Wir waren augenblicklich, unverdrossen

Und wiederholt bedient vom braven Knechte!

Verfluchter Knecht, wie unerwecklich liegst du!

Und deinen Herrn ums schönste Glück betriegst du.

 

Doch Meister Iste hat nun seine Grillen

Und läßt sich nicht befehlen noch verachten,

Auf einmal ist er da, und ganz im stillen

Erhebt er sich zu allen seinen Prachten;

So steht es nun dem Wandrer ganz zu Willen,

Nicht lechzend mehr am Quell zu übernachten.

Er neigt sich hin, er will die Schläferin küssen,

Allein er stockt, er fühlt sich weggerissen.

 

Wer hat zur Kraft ihn wieder aufgestählet,

Als jenes Bild, das ihm auf ewig teuer,

Mit dem er sich in Jugendlust vermählet?

Dort leuchtet her ein frisch erquicklich Feuer,

Und wie er erst in Ohnmacht sich gequälet,

So wird nun hier dem Starken nicht geheuer;

Er schaudert weg, vorsichtig, leise, leise

Entzieht er sich dem holden Zauberkreise,

 

Sitzt, schreibt: »Ich nahte mich der heimischen Pforte,

Entfernen wollten mich die letzten Stunden,

Da hab ich nun am sonderbarsten Orte

Mein treues Herz aufs neue dir verbunden.

Zum Schlusse findest du geheime Worte:

Die Krankheit erst bewähret den Gesunden.

Dies Büchlein soll dir manches Gute zeigen,

Das Beste nur muß ich zuletzt verschweigen.«

 

Da kräht der Hahn. Das Mädchen schnell entwindet

Der Decke sich und wirft sich rasch ins Mieder.

Und da sie sich so seltsam wiederfindet,

So stutzt sie, blickt und schlägt die Augen nieder;

Und da sie ihm zum letztenmal verschwindet,

Im Auge bleiben ihm die schönen Glieder.

Das Posthorn tönt, er wirft sich in den Wagen

Und läßt getrost sich zu der Liebsten tragen

 

Und weil zuletzt bei jeder Dichtungsweise

Moralien uns ernstlich fördern sollen,

So will auch ich in so beliebtem Gleise

Euch gern bekennen, was die Verse wollen:

Wir stolpern wohl auf unsrer Lebensreise,

Und doch vermögen in der Welt, der tollen,

Zwei Hebel viel aufs irdische Getriebe:

Sehr viel die Pflicht, unendlich mehr die Liebe!

 

 


 

Etymologie

Spricht Mephistopheles

 

Ars, Ares wird der Kriegesgott genannt,

Ars heißt die Kunst, und A ... ist auch bekannt.

Welch ein Geheimnis liegt in diesen Wundertönen!

Die Sprache bleibt ein reiner Himmelshauch,

Empfunden nur von stillen Erdensöhnen;

Fest liegt der Grund, bequem ist der Gebrauch,

Und wo man wohnt, da muß man sich gewöhnen.

Wer fühlend spricht, beschwätzt nur sich allein;

Wie anders, wenn der Glocke Bimbam bammelt,

Drängt alles zur Versammlung sich hinein!

Von Können kommt die Kunst, die Schönheit kommt vom Schein.

So wird erst nach und nach die Sprache festgerammelt,

Und was ein Volk zusammen sich gestammelt,

Muß ewiges Gesetz für Herz und Seele sein.

 

 


 

Könnt ich vor mir selber fliehn!

Das Maß ist voll.

Ach, warum streb ich immer dahin,

Wohin ich nicht soll!

 

 


 

Ach, wer doch wieder gesundete!

Welch unerträgliche Schmerzen!

Wie die Schlange, die verwundete,

Krümmt sich's im eignen Herzen.

 

 


 

Denn freilich sind's dergleichen Kiel und Pfeile,

Die, hin und wider fliegend, würkend zischen,

Gehetzt in Eile, bogenhaft in Weile

In tausendfält'gem Wollen sich vermischen.

Man weiß nicht: soll man? oder soll's verschieben?

Nur wer sich kennt, der hat das Recht zu lieben.

 

 


 

Es spricht sich aus der stumme Schmerz,

Der Äther klärt sich blau und bläuer –

Da schwebt sie ja, die goldne Leier!

Komm, alte Freundin, komm ans Herz!

 

 


 

Der Bräutigam

Um Mitternacht – ich schlief, im Busen wachte

Das liebevolle Herz, als wär es Tag;

Der Tag erschien, mir war, als ob es nachte –

Was ist es mir, soviel er bringen mag.

 

Sie fehlte ja, mein emsig Tun und Streben,

Für sie allein ertrug ich's durch die Glut

Der heißen Stunde; welch erquicktes Leben

Am kühlen Abend! lohnend war's und gut.

 

Die Sonne sank, und Hand in Hand verpflichtet

Begrüßten wir den letzten Segensblick,

Und Auge sprach, ins Auge klar gerichtet:

Von Osten, hoffe nur, sie kommt zurück.

 

Um Mitternacht – der Sterne Glanz geleitet

Im holden Traum zur Schwelle, wo sie ruht.

O sei auch mir dort auszuruhn bereitet,

Wie es auch sei, das Leben, es ist gut.

 

 


Chinesisch-deutsche

Jahres- und Tageszeiten

 

1

Sag, was könnt uns Mandarinen,

Satt zu herrschen, müd zu dienen,

Sag, was könnt uns übrigbleiben,

Als in solchen Frühlingstagen

Uns des Nordens zu entschlagen

Und am Wasser und im Grünen

Fröhlich trinken, geistig schreiben,

Schal auf Schale, Zug in Zügen.

 

 

2

Weiß wie Lilien, reine Kerzen,

Sternen gleich, bescheidner Beugung,

Leuchtet aus dem Mittelherzen

Rot gesäumt die Glut der Neigung.

 

So frühzeitige Narzissen

Blühen reihenweis im Garten.

Mögen wohl die guten wissen,

Wen sie so spaliert erwarten.

 

 

3

Ziehn die Schafe von der Wiese,

Liegt sie da, ein reines Grün,

Aber bald zum Paradiese

Wird sie bunt geblümt erblühn.

 

Hoffnung breitet lichte Schleier

Nebelhaft vor unsern Blick:

Wunscherfüllung, Sonnenfeier,

Wolkenteilung bring uns Glück.

 

 

4

Der Pfau schreit häßlich, aber sein Geschrei

Erinnert mich ans himmlische Gefieder;

So ist mir auch sein Schreien nicht zuwider.

Mit indischen Gänsen ist's nicht gleicherlei,

Sie zu erdulden, ist unmöglich:

Die häßlichen, sie schreien unerträglich.

 

 

5

Entwickle deiner Lüste Glanz

Der Abendsonne goldnen Strahlen,

Laß deines Schweifes Rad und Kranz

Kühn-äugelnd ihr entgegenprahlen.

Sie forscht, wo es im Grünen blüht,

Im Garten, überwölbt vom Blauen;

Ein Liebespaar, wo sie's ersieht,

Glaubt sie das Herrlichste zu schauen.

 

 

6

Der Guckuck wie die Nachtigall,

Sie möchten den Frühling fesseln,

Doch drängt der Sommer schon überall

Mit Disteln und mit Nesseln.

Auch mir hat er das leichte Laub

An jenem Baum verdichtet,

Durch das ich sonst zu schönstem Raub

Den Liebesblick gerichtet;

Verdeckt ist mir das bunte Dach,

Die Gitter und die Pfosten;

Wohin mein Auge spähend brach,

Dort ewig bleibt mein Osten.

 

 

7

War schöner als der schönste Tag,

Drum muß man mir verzeihen,

Daß ich sie nicht vergessen mag,

Am wenigsten im Freien.

Im Garten war's, sie kam heran,

Mir ihre Gunst zu zeigen;

Das fühl ich noch und denke dran

Und bleib ihr ganz zu eigen.

 

 

8

Dämmrung senkte sich von oben,

Schon ist alle Nähe fern;

Doch zuerst emporgehoben

Holden Lichts der Abendstern!

Alles schwankt ins Ungewisse,

Nebel schleichen in die Höh;

Schwarzvertiefte Finsternisse

Widerspiegelnd ruht der See.

 

Nun im östlichen Bereiche

Ahn ich Mondenglanz und -glut,

Schlanker Weiden Haargezweige

Scherzen auf der nächsten Flut.

Durch bewegter Schatten Spiele

Zittert Lunas Zauberschein,

Und durchs Auge schleicht die Kühle

Sänftigend ins Herz hinein.

 

 

9

Nun weiß man erst, was Rosenknospe sei,

Jetzt, da die Rosenzeit vorbei;

Ein Spätling noch am Stocke glänzt

Und ganz allein die Blumenwelt ergänzt.

 

 

10

Als Allerschönste bist du anerkannt,

Bist Königin des Blumenreichs genannt;

Unwidersprechlich allgemeines Zeugnis,

Streitsucht verbannend, wundersam Ereignis!

Du bist es also, bist kein bloßer Schein,

In dir trifft Schaun und Glauben überein;

Doch Forschung strebt und ringt, ermüdend nie,

Nach dem Gesetz, dem Grund, Warum und Wie.

 

 

11

»Mich ängstigt das Verfängliche

Im widrigen Geschwätz,

Wo nichts verharre, alles flieht,

Wo schon verschwunden, was man sieht;

Und mich umfängt das bängliche,

Das graugestrickte Netz.« –

Getrost! Das Unvergängliche,

Es ist das ewige Gesetz,

Wonach die Ros und Lilie blüht.

 

 

12

»Hingesunken alten Träumen,

Buhlst mit Rosen, sprichst mit Bäumen

Statt der Mädchen, statt der Weisen;

Können das nicht löblich preisen.

Kommen deshalb die Gesellen,

Sich zur Seite dir zu stellen,

Finden, dir und uns zu dienen,

Pinsel, Farbe, Wein im Grünen.«

 

 

13

Die stille Freude wollt ihr stören?

Laßt mich bei meinem Becher Wein;

Mit andern kann man sich belehren,

Begeistert wird man nur allein.

 

 

14

»Nun denn! Eh wir von hinnen eilen,

Hast noch was Kluges mitzuteilen?«

Sehnsucht ins Ferne, Künftige zu beschwichtigen,

Beschäftige dich hier und heut im Tüchtigen.

 

 


 

Dem aufgehenden Vollmonde

Willst du mich sogleich verlassen?

Warst im Augenblick so nah!

Dich umfinstern Wolkenmassen,

Und nun bist du gar nicht da.

 

Doch du fühlst, wie ich betrübt bin,

Blickt dein Rand herauf als Stern!

Zeugest mir, daß ich geliebt bin,

Sei das Liebchen noch so fern.

 

So hinan denn! hell und heller,

Reiner Bahn, in voller Pracht!

Schlägt mein Herz auch schmerzlich schneller,

Überselig ist die Nacht.

 

 


 

Dornburg
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Früh, wenn Tal, Gebirg und Garten

Nebelschleiern sich enthüllen,

Und dem sehnlichsten Erwarten

Blumenkelche bunt sich füllen;

 

Wenn der Äther, Wolken tragend,

Mit dem klaren Tage streitet,

Und ein Ostwind, sie verjagend,

Blaue Sonnenbahn bereitet;

 

Dankst du dann, am Blick dich weidend,

Reiner Brust der Großen, Holden,

Wird die Sonne, rötlich scheidend,

Rings den Horizont vergolden.

 

 


Zahme Xenien

 

7.

Widmung

 

»Deine Werke zu höchster Belehrung

Studier ich bei Tag und bei Nacht;

Drum hab ich in tiefster Verehrung

Dir ganz was Absurdes gebracht.«

 

So wie der Papst auf seinem Thron,

So sitzt der Akademiker auf seinem Lohn;

Er ist bepfründet, hat er mehr zu hoffen?

»Die Welt ist weit, den Narren steht sie offen.

Wir sind behäglich, können tätig ruhn;

Macht euch, ihr Toren, Tag für Tag zu tun.«

 

Autochthonisch, autodidaktisch

Lebst du so hin, verblendete Seele!

Komm nur heran, versuche dich! Praktisch

Merkst du verdrießlich, wie's überall fehle.

 

»Ich hielt mich stets von Meistern entfernt;

Nachtreten wäre mir Schmach!

Hab alles von mir selbst gelernt.« –

Es ist auch darnach !

 

Niemand wird sich selber kennen,

Sich von seinem Selbst-Ich trennen;

Doch probier er jeden Tag,

Was nach außen endlich, klar,

Was er ist und was er war,

Was er kann und was er mag.

 

Wie sind die vielen doch beflissen!

Und es verwirrt sie nur der Fleiß.

Sie möchten's gerne anders wissen

Als einer, der das Rechte weiß.

 

Verfahre ruhig, still,

Brauchst dich nicht anzupassen;

Nur wer was gelten will,

Muß andre gelten lassen.

 

Der Würdige, vom Rhein zum Belt

Reist er, die Natur zu ergründen!

Er reise durch die ganze Welt,

Seine Meinung wird er finden.

 

»Ein neu Projekt ward vorgebracht;

Willst du dich nicht damit befassen?«

Habe schon mal bankrott gemacht,

Nun will ich's andern überlassen.

 

Wie's aber in der Welt zugeht,

Eigentlich niemand recht versteht,

Und auch bis auf den heutigen Tag

Niemand gerne verstehen mag.

 

Gehabe du dich mit Verstand,

Wie dir eben der Tag zur Hand;

Denk immer: Ist's gegangen bis jetzt,

So wird es auch wohl gehen zuletzt.

 

Was soll mir euer Hohn

Über das All und Eine?

Der Professor ist eine Person,

Gott ist keine.

 

Es lehrt ein großer Physikus

Mit seinen Schulverwandten:

»Nil luce obscurius!« –

Jawohl, für Obskuranten!

 

Ich wollte gern sie gelten lassen,

Wenn nur auch andre sie gelten ließen;

Das will aber doch nirgend greifen und fassen,

Warum befaß ich mich mit diesen!

 

Ich gönnt ihnen gerne Lob und Ehre,

Können's aber nicht von außen haben.

Sie sehen endlich doch ihre Lehre

In Caffarelli begraben.

 

»Sag uns doch, warum deine Galle

Immerfort ins Ferne weist?« –

Gefühl habt ihr alle,

Aber keinen Geist.

 

»Warum, o Steuermann, deinen Kiel

Wendest du gerad nach dem Riffe?« –

Man begriffe nicht der Toren Ziel,

Wenn man sich nicht selbst begriffe.

 

Nicht Augenblicke steh ich still

Bei so verstockten Sündern,

Und wer nicht mit mir schreiten will,

Soll meinen Schritt nicht hindern.

 

Ja! ich rechne mir's zur Ehre,

Wandle fernerhin allein!

Und wenn es ein Irrtum wäre,

Soll es doch nicht eurer sein!

 

»Wirst nicht bei jedem Wanderschritt

Wie sonst wohl angezogen.« –

Ich bringe den Betrug nicht mit,

Drum werd ich nicht betrogen.

 

Der Dichter freut sich am Talent,

An schöner Geistesgabe;

Doch wenn's ihm auf die Nägel brennt,

Begehrt er irdischer Habe.

Mit Recht soll der reale Witz

Urenkeln sich erneuern;

Es ist ein irdischer Besitz –

Muß ich ihn doch versteuern!

 

Was Alte lustig sungen,

Das zwitschern muntre Jungen;

 

Was tüchtige Herren taten,

Wird Knechten auch geraten;

Was einer kühn geleistet,

Gar mancher sich erdreistet.

 

»Wohl kamst du durch; so ging es allenfalls.«

Mach's einer nach und breche nicht den Hals.

 

Was viele singen und sagen,

Das müssen wir eben ertragen!

Ihr Guten – Großer und Kleiner –,

Ihr singt euch müde und matt;

Und es singt doch keiner,

Als was er zu sagen hat.

 

»Wie hast du's denn so weit gebracht?

Sie sagen, du habest es gut vollbracht!« –

Mein Kind! ich hab es klug gemacht:

Ich habe nie über das Denken gedacht.

 

Was wir Dichter ins Enge bringen,

Wird von ihnen ins Weite geklaubt.

Das Wahre klären sie an den Dingen,

Bis niemand mehr dran glaubt.

 

Ein bißchen Ruf, ein wenig Ehre,

Was macht es euch für Not und Pein!

Und wenn ich auch nicht Goethe wäre,

So möcht ich doch nicht... sein.

 

»Meinst du denn alles, was du sagst?«

Meinst du denn ernstlich, was du fragst?

Wen kümmert's, was ich meine und sage:

Denn alles Meinen ist nur Frage.

 

Wartet nur! Alles wird sich schicken,

Was man von Mir auch denken mag;

Mein Buch bringt es einmal zutag

In usum Delphini mit Lücken.

 

Den Reimkollegen

 

Möchte gern lustig zu euch treten,

Ihr macht mir's sauer und wißt nicht wie.

Gibt's denn einen modernen Poeten

Ohne Heautontimorumenie?

 

Wer hätte auf deutsche Blätter acht

Morgens, Mittag, Abend und Mitternacht,

Der wär um alle seine Zeit gebracht,

Hätte weder Stunde noch Tag noch Nacht

Und wär ums ganze Jahr gebracht;

Das hätt ich ihm gar sehr verdacht.

 

Was reimt der Junge, der Franzos,

Uns alte Herren zu belehren!

Die Zeit ist wie der Teufel los,

Die weiß allein uns zu bekehren.

 

Seid ihr verrückt? was fällt euch ein,

Den alten Faustus zu verneinen!

Der Teufelskerl muß eine Welt sein,

Dergleichen Widerwärt'ges zu vereinen.

 

Ein jeder denkt in seinem Dunst,

Andrer Verdienst sei winzig klein.

Bewahre jeder die Vergunst,

Auf seine Weise toll zu sein.

 

Nein! für den Poeten ist's zuviel,

Dieses entsetzliche Strafgericht!

Verdammet ist mein Trauerspiel,

Und die alte Tante nicht.

 

»Mephisto scheint ganz nah zu sein!«

Es deucht mich fast, er spricht mit ein.

In manchen wunderlichen Stunden

Hat er sich selbst das Maul verbunden;

Doch blickt er über die Binde her,

Als wenn er ein doppelter Teufel wär.

 

Geiz

 

Ist der Vater auf Geld ersessen

Und nutzt sogar die Lampenschnuppen,

Kriegen sie den Sohn in die Kluppen,

Juden und Huren, die werden's fressen.

 

Schilt nicht den Schelmen, der eifrig bemüht,

Bald so, bald so sich zu wenden:

Wenn er den Teufel am Schwanze zieht,

Ihm bleibt ein Haar in den Händen.

Sosehr es auch widert, sosehr es auch stinkt –

Man kann es immer nicht wissen –

Es wird vielleicht, wenn es glückt und gelingt,

Für Moschus gelten müssen.

 

Ich wollt euch große Namen sagen,

Die sollten sich gar sehr beklagen,

Wenn ich sänge, wie ich's meine;

Und doch mein ich's nicht alleine:

Gar manche sind im stillen beflissen,

Bedenken Seele, Gott und Welt

Und sind zufrieden, rein zu wissen,

Was andern mißfällt.

 

Denk an die Menschen nicht,

Denk an die Sachen!

Da kommt ein junger Mensch,

Wird was draus machen;

Das alte Volk, es ist

Ja selbst nur Sache;

Ich bin nur immer jung,

Daß ich was mache;

Wer jung verbleiben will,

Denk, daß er mache –

Und wenn's nicht Kinder sind,

In anderm Fache.

 

Anstatt daß ihr bedächtig steht,

Versucht's zusammen eine Strecke;

Wißt ihr auch nicht, wohin es geht,

So kommt ihr wenigstens vom Flecke.

 

Sage mir, mit wem zu sprechen

Dir genehm, gemütlich ist;

Ohne mir den Kopf zu brechen,

Weiß ich deutlich, wie du bist.

 

Jeder geht zum Theater heraus,

Diesmal es war ein volles Haus;

Er lobt und schilt, wie er's gefühlt,

Er denkt, man habe für ihn gespielt.

 

Ob ich liebe, ob ich hasse!

Nur soll ich nicht schelten.

Wenn ich die Leute gelten lasse,

Läßt man mich gelten.

 

Du Narr! begünstige die Pfuscherei,

So bist du überall zu Hause.

 

Was waren das für schöne Zeiten!

In Ecclesia mulier taceat!

Jetzt, da eine jegliche Stimme hat,

Was will Ecclesia bedeuten.

 

Was die Weiber lieben und hassen,

Das wollen wir ihnen gelten lassen;

Wenn sie aber urteilen und meinen,

Da will's oft wunderlich erscheinen.

 

Und sie in ihrer warmen Sphäre

Fühlt sich behaglich, zierlich, fein:

Da sie nicht ohne den Menschen wäre,

So dünkt sie sich ein Mensch zu sein.

 

Totengräbers Tochter sah ich gehn;

Ihre Mutter hatte sich an keiner Leiche versehn!

Was helfen den Jungfern alle Gaben!

Weder Augen noch Ohren sollten sie haben.

 

Sich läßt die junge Frau als Heloise malen;

Will sie mit ihrem Manne prahlen?

 

Die schönen Frauen jung und alt

Sind nicht gemacht, sich abzuhärmen;

Und sind einmal die edlen Helden kalt,

So kann man sich an Schluckern wärmen.

 

Ich ehre mir die Würde der Frauen;

Aber damit sie Würde hätten,

Sollten sie sich nicht alleine betten,

Sollten sich an Männerwürde erbauen.

 

Das Publikum

 

»Wir haben dir Klatsch auf Geklatsche gemacht,

Wie schief!

Und haben dich schnell in die Patsche gebracht,

Wie tief!

Wir lachen dich aus,

Nun hilf dir heraus!

Ade.«

 

Herr Ego

 

Und red ich dagegen, so wird nur der Klatsch

Verschlimmert;

Mein liebliches Leben im nichtigen Patsch

Verkümmert.

Schon bin ich heraus;

Ich mach mir nichts draus.

Ade.

 

Ich habe nie mit euch gestritten,

Philisterpfaffen! Neiderbrut!

Unartig seid ihr wie die Briten,

Doch zahlt ihr lange nicht so gut.

 

Der Gotteserde lichten Saal

Verdüstern sie zum Jammertal;

Daran entdecken wir geschwind,

Wie jämmerlich sie selber sind.

 

Da loben sie den Faust

Und was noch sunsten

In meinen Schriften braust

Zu ihren Gunsten;

Das alte Mick und Mack,

Das freut sie sehr;

Es meint das Lumpenpack,

Man wär's nicht mehr!

 

»Wie bist du so ausgeartet?

Sonst warst du am Abend so herrlich und hehr!«

Wenn man kein Schätzchen erwartet,

Gibt's keine Nacht mehr.

 

Unbesonnenheit ziert die Jugend,

Sie will eben vorwärts leben;

Der Fehler wird zur Tugend.

Im Alter muß man auf sich achtgeben.

 

»Meinst du es redlich mit solchem Schmerz? –

Geh! Heuchlerisch ist dein Bemühn.«

Der Schauspieler gewinnt das Herz,

Aber er gibt nicht seines hin.

 

Welch ein wunderlich Exempel! –

Hör ich, daß man sich mokiere,

Wie man mir den hehren Tempel,

Vestas Tempel, dediziere;

Doch ich übergehe diesen

Vorwurf mit gefaßter Miene:

Denn es muß mich sehr verdrießen,

Daß ich's nur zu wohl verdiene.

 

»Zu Goethes Denkmal, was zahlst du jetzt?«

Fragt dieser, jener und der. –

Hätt ich mir nicht selbst ein Denkmal gesetzt,

Das Denkmal, wo käm es denn her?

 

Ihr könnt mir immer ungescheut

Wie Blüchern Denkmal setzen;

Von Franzen hat er euch befreit,

Ich von Philisternetzen.

 

Was ist ein Philister?

Ein hohler Darm,

Mit Furcht und Hoffnung ausgefüllt.

Daß Gott erbarm!

 

Bist undankbar, so hast nicht recht;

Bist du dankbar, so geht dir's schlecht:

Den rechten Weg wirst nie vermissen,

Handle nur nach Gefühl und Gewissen.

 

Wen die Dankbarkeit geniert,

Der ist übel dran;

Denke, wer dich erst geführt,

Wer für dich getan!

 

 

8.

Axiom

Freund, wer ein Lump ist, bleibt ein Lump,

Zu Wagen, Pferd und Fuße;

Drum glaub an keinen Lumpen je,

An keines Lumpen Buße.

 

Bin ich für 'ne Sache eingenommen,

Die Welt, denk ich, muß mit mir kommen;

Doch welch ein Greuel muß mir erscheinen,

Wenn Lumpe sich wollen mit mir vereinen.

 

Für und wider zu dieser Stunde

Quengelt ihr schon seit vielen Jahren:

Was ich getan, ihr Lumpenhunde!

Werdet ihr nimmermehr erfahren.

 

»So sei doch höflich!« – Höflich mit dem Pack?

Mit Seide näht man keinen groben Sack.

 

Wie mancher Mißwillige schnuffelt und wittert

Um das von der Muse verliehne Gedicht;

Sie haben Lessing das Ende verbittert –

Mir sollen sie's nicht!

Jedem redlichen Bemühn

Sei Beharrlichkeit verliehn.

 

Jeder Weg zum rechten Zwecke

Ist auch recht in jeder Strecke.

 

Wer mit dem Leben spielt,

Kommt nie zurecht;

Wer sich nicht selbst befiehlt,

Bleibt immer ein Knecht.

 

Gut verloren – etwas verloren!

Mußt rasch dich besinnen

Und neues gewinnen.

Ehre verloren – viel verloren!

Mußt Ruhm gewinnen,

Da werden die Leute sich anders besinnen.

Mut verloren – alles verloren!

Da wär es besser: nicht geboren.

 

Willst du dir ein gut Leben zimmern,

Mußt ums Vergangne dich nicht bekümmern,

Und wäre dir auch was verloren,

Erweise dich wie neugeboren;

Was jeder Tag will, sollst du fragen,

Was jeder Tag will, wird er sagen;

Mußt dich an eigenem Tun ergötzen,

Was andre tun, das wirst du schätzen;

Besonders keinen Menschen hassen

Und das übrige Gott überlassen.

 

Bekenntnis heißt nach altem Brauch

Geständnis, wie man's meint;

Man rede frei, und wenn man auch

Nur Zwei und Drei vereint.

 

Das Opfer, das die Liebe bringt,

Es ist das teuerste von allen;

Doch wer sein Eigenstes bezwingt,

Dem ist das schönste Los gefallen.

 

Nur wenn das Herz erschlossen,

Dann ist die Erde schön.

Du standest so verdrossen

Und wußtest nicht zu sehn.

 

Der Zaubrer fordert leidenschaftlich wild

Von Höll und Himmel sich Helenens Bild;

Trät er zu mir in heitern Morgenstunden,

Das Liebenswürdigste wär friedlich ihm gefunden.

 

Zu verschweigen meinen Gewinn,

Muß ich die Menschen vermeiden;

Daß ich wisse, woran ich bin,

Das wollen die andern nicht leiden.

 

Der Philosoph, dem ich so gern vertraue,

Lehrt, wo nicht gegen alle, doch die meisten,

Daß unbewußt wir stets das Beste leisten:

Das glaubt man gern und lebt nun frisch ins Blaue.

 

Der Dichter schaut in Weltgewühle,

Sieht jeden Menschen mit sich selbst befangen,

Bald heitern Sinns, bald bänglicher Gefühle,

Doch hat er Zwecke. Daß er die erlange,

Sucht er den eignen Weg zum eignen Ziele.

Was das bedeute, merkt er sich und allen,

Und was bedeutet, läßt er sich gefallen.

 

Gar mancher hat sich ernst beflissen

Und hatte dennoch schlechten Lohn.

Es ist ganz eigen: wenn sie wissen,

So meinen sie, sie wüßten schon.

 

In die Welt hinaus!

Außer dem Haus

Ist immer das beste Leben;

Wem's zu Hause gefällt,

Ist nicht für die Welt –

Mag er leben!

 

Seh ich zum Wagen heraus

Mich nach jemand um,

So macht er gleich was draus;

Er denkt, ich grüß ihn stumm,

Und er hat recht.

 

Annonce

 

»Ein Hündchen wird gesucht,

Das weder murrt noch beißt,

Zerbrochene Gläser frißt

Und Diamanten.......«

 

Erwiderungen

 

Wie mir dein Buch gefällt? –

Will dich nicht kränken:

Um alles in der Welt

Möchte nicht so denken.

 

Wie mir dein Buch gefällt?

Ich lasse mir's schenken;

Hie und da in der Welt

Mag man wohl so denken.

 

Es ist nicht zu schelten,

Man laß es gelten!

Ich aber bin kein Haar

Weiter, als ich war.

 

Welch hoher Dank ist dem zu sagen,

Der frisch uns an das Buch gebracht,

Das allem Forschen, allen Klagen

Ein grandioses Ende macht.

 

Du, der Gefällige,

Warum du so fürchterlich bist? –

Das zu Gefällige

Ist ähnlich der List.

 

Jüngling, merke dir in Zeiten,

Wo sich Geist und Sinn erhöht,

Daß die Muse zu begleiten,

Doch zu leiten nicht versteht.

 

Angedenken an das Gute

Hält uns immer frisch bei Mute.

 

Angedenken an das Schöne

Ist das Heil der Erdensöhne.

 

Angedenken an das Liebe,

Glücklich! wenn's lebendig bliebe.

 

Angedenken an das Eine

Bleibt das Beste, was ich meine.

 

Daß ich bezahle,

Um zu verführen,

Das gilt in Westen,

Das gilt in Osten.

Daß ich bezahle,

Um zu verlieren,

Das sind, ich dächte,

Sehr falsche Kosten.

 

Seit einigen Tagen

Machst du mir ein bös Gesicht.

Du denkst wohl, ich soll fragen,

Welche Mücke dich sticht.

 

Das soll nun auch in meinen Sinn:

Zur Majestät ein Luder!

Mir wird für Schrecken siedend heiß,

Wie meine Haare weiß, so weiß

Ist auch gewiß mein Puder;

Und eine Luder-Königin

Ist auch so weiß wie Puder.

 

Bist eingeladen! Aber dein Gewinn

Ist nicht beim Schmause.

Wie ich eine Schöne los bin,

Bin gleich zu Hause.

 

Magst du jemand Feste geben,

Dem du schwer verschuldet?

Kannst du doch mit niemand leben,

Der dich allenfalls nur duldet.

 

Dir, alter Jason, noch so spät

Keimt abermal ein feindlicher Hauf:

Als hätte man K-s Zähne gesät,

Die Saat wächst grimmiger immer auf.

 

Mir und dir ist niemand hold,

Das ist unser beider Schuld.

 

»Warum ist denn das Urteil allzu kurz?«

Ein jeder schnuffelt nach dem eignen Furz.

Ich schelt euch nicht, wär es nicht Allgebrauch;

Wenn ich's täte, tätet ihr's denn auch?

 

Das mußt du als ein Knabe leiden,

Daß dich die Schule tüchtig reckt.

Die alten Sprachen sind die Scheiden,

Darin das Messer des Geistes steckt.

 

Wer mag denn gleich Vortreffliches hören?

Nur Mittelmäßige sollten lehren.

 

Viele Kinder, und schöne, werden gezeugt,

Weil sich auch Garstig zu Garstig neigt.

Hier schadet keineswegs das Gesicht:

Denn mit dem Gesichte zeugt man nicht.

 

Hier aber folgt noch allzuvieles

In meinen Papieren lustigen Spieles;

Da nickt mir ein artig Kind ins Gesicht –

Ich weiß nicht, soll ich? Soll ich nicht?

 

Zur Strafe, dafür es jeden graut,

Ist der Himmel neben die Hölle gebaut,

Damit die armen, verdammten Seelen

Vergeblich horchend baß sich quälen.

Drum, teure Kinder, seid fromm und gut,

Besonders hütet euch für Wankelmut.

 

Wer lebenslang dir wohlgetan,

Verletzung rechne dem nicht an.

 

Auch ich verharre meiner Pflicht;

Der Schatten weicht der Sonne nicht.

 

Eignes Geschick geht mir nicht nah,

Der ich Königinnen weinen sah.

 

Und ein Gewebe, sollt es ewig sein?

Zerstört's die Magd nicht, reißt die Spinn es selber ein.

 

Der einmal ein Zaubrer hieß,

Eben weil er bezaubert war,

Sich von Seelchen beseelen ließ,

Weil ihm dies behagte gar,

Jetzt mit Wörtlein eingeschlungen

Steigert er des Liedes Drang,

Zeugnis, wie er selbst durchdrungen

Fühlet, was man fühlend sang.

 

Was soll der Stolz,

Das Gerede, der Spott?

So nimm doch Holz

Und schnitz auch einen Gott.

 

Um niemand zu schelten, um niemand zu preisen,

Darf ich euch nur aufs Alte verweisen:

Denn das ist klassisch im echten Sinn,

Was ihr jetzt seid und ich jetzt bin.

 

Den Dichter könnt ihr mir nicht nehmen,

Den Menschen geb ich euch preis;

Auch der darf sich nicht schämen,

Greift doch an euren Steiß.

 

Sie werden so lange votieren und schnacken,

Wir sehen endlich wieder Kosaken;

Die haben uns vom Tyrannen befreit,

Sie befrein uns auch wohl von der Freiheit.

 

Läßt sich einer zur Tafel läuten,

Das Essen hat wenig zu bedeuten.

 

Kann die Vorsicht größer sein,

Das Unheil zu entfernen!

Ich seh bei hellem Mondenschein

Nachtwächter mit Laternen.

 

Ämtchen bringen Käppchen,

Ämtchen bringen Läppchen;

Reißen oft die Kappen

Und das Kleid in Lappen.

 

Die Mächtigen wollte Gott verschönen –

Warum sollt ihnen das Volk nicht frönen?

 

Der Zeitungsleser sei gesegnet,

Der liest, was heute mir begegnet.

 

Wollte Gott die Menschen belehren,

Mußt er ihnen nicht den Rücken kehren;

Und sollten sie auf ihr Bestes passen,

Mußt er sich nicht schlecht behandeln lassen.

 

Euer Geflüster und leises Fispeln

Mag ich am Ende nicht mehr ertragen.

Nur, stille nur! wenn alle lispeln,

Wird einer es auch am Ende sagen.

 

Die Zwei Marien. Zwei Romane

 

Der hat's den Engeln, der den Teufeln abgelauscht;

Franzos und Deutscher haben die Rollen getauscht.

 

Quodlibet

 

Treib es mit ihm, wie dir's gefällt,

Auch Grobheit wird dir was erwerben.

Er ist der gründlichste Schuft von der Welt,

Man kann es nie mit ihm verderben.

 

So sehr dir auch der Topf gefällt,

Was nutzen dir zuletzt die Scherben?

Er ist der gründlichste Schuft von der Welt,

Man kann es nicht mehr mit ihm verderben.

 

Fahre fort im Sündenleben,

Wirst den vier Winden noch Tritte geben.

 

Trauerreglement

 

Dieses Heft Persönlichkeiten

Spar ich euch auf späte Zeiten:

Scheidend will ich nicht betrüben,

Ihr sollt lachen, meine Lieben.

 

Er ist noch weit vom Schluß entfernt,

Er hat das Ende nicht gelernt.

 

Die ihrem Mann allein gewährt vergnügte Stunden,

Ich gehe noch herum! ich hab sie nicht gefunden.

 

Du nimmst zuletzt doch auch

Für deine Schriften,

So wie es ist der Brauch,

Reichliche Giften.

 

An den neuen Sankt Antonius

 

Herr Bruder,

Welch ein Luder

Bringst du in deine Einsiedelei!

Ohne Zweifel,

Dich versucht der Teufel.

Gott steh uns bei!

 

Die Pest an Herrn Posselt

 

Man sucht mich von des Meeres Strand,

Von Landes Grenze zu entfernen,

Doch hoff ich sehr, dein Vaterland

Soll mich auch nächstens kennenlernen.

Der Bettler jammert wie der Fürst,

Die Kleinen heulen wie die Großen;

Doch hoff ich, daß du mich so höchlich preisen wirst

Wie meine Vettern, die Franzosen.

 

Willst du noch die Teufel bannen

Mit dem Fluch aus deutschem Herzen,

Da Tyrannen nach Tyrannen

Mark erdrücken und verscherzen?

 

Ihr Bestien, ihr wolltet glauben,

Ich sollte höflich sein?

Der Hund, der seine Steine kennt,

Er scheißt auch auf den Stein.

 

Dem Hülfsbedürft'gen immerdar bereit!

 

J.

 

Und du versprichst, es gilt für alle Zeit?

 

R.

 

Jetzt heiß ich Rom, dann heiß ich Menschlichkeit.

 

Ein jeder lese, was der eine schrieb,

Ein jeder sage dir: du bist uns lieb.

 

Gott, heißt es, schied die Finsternis vom Licht,

Doch mocht es ihm nicht ganz gelingen,

Denn wenn das Licht in Farben sich erbricht,

Mußt es vorher die Finsternis verschlingen.

 

Wer aber das Licht in Farben will spalten,

Den mußt du für einen Affen halten.

Sie sagen's auch nur, weil sie's gelernt;

Das Untersuchen ist weit entfernt.

 

Einer machte das Hokuspokus,

Die andern fanden's großen Jokus

Und tanzen nun zu unsrer Plag

Taranteltanz bis auf diesen Tag.

 

Bei Saadi, gedenk ich mich,

Ist hundertsechzehn Jahr alt worden.

Er hat mehr ausgestanden als ich,

Und ich bin doch von seinem Orden.

 

 

9.

»Sag, was enthält die Kirchengeschichte?

Sie wird mir in Gedanken zunichte;

Es gibt unendlich viel zu lesen,

Was ist denn aber das alles gewesen?«

 

Zwei Gegner sind es, die sich boxen,

Die Arianer und Orthodoxen.

Durch viele Säkla dasselbe geschicht,

Es dauert bis an das Jüngste Gericht.

 

Der Vater ewig in Ruhe bleibt,

Er hat der Welt sich einverleibt.

 

Der Sohn hat Großes unternommen:

Die Welt zu erlösen, ist angekommen;

Hat gut gelehrt und viel ertragen,

Wie das [?] noch heut in unsern Tagen.

 

Nun aber kommt der Heilig Geist,

Er wirkt am Pfingsten allermeist.

Woher er kommt, wohin er weht,

Das hat noch niemand ausgespäht.

Sie geben ihm nur eine kurze Frist,

Da er doch Erst' und Letzter ist.

 

Deswegen wir treulich, unverstohlen

Das alte Credo wiederholen:

Anbetend sind wir all' bereit

Die ewige Dreifaltigkeit.

 

Mit Kirchengeschichte was hab ich zu schaffen?

Ich sehe weiter nichts als Pfaffen;

Wie's um die Christen steht, die Gemeinen,

Davon will mir gar nichts erscheinen.

 

Ich hätt auch können Gemeinde sagen,

Ebensowenig wäre zu erfragen.

 

Glaubt nicht, daß ich fasele, daß ich dichte;

Seht hin und findet mir andre Gestalt!

Es ist die ganze Kirchengeschichte

Mischmasch von Irrtum und von Gewalt.

 

Ihr Gläubigen! rühmt nur nicht euren Glauben

Als einzigen! Wir glauben auch wie ihr.

Der Forscher läßt sich keineswegs berauben

Des Erbteils, aller Welt gegönnt – und mir.

 

Ein Sadduzäer will ich bleiben! –

Das könnte mich zur Verzweiflung treiben,

Wenn von dem Volk, das hier mich bedrängt,

Auch würde die Ewigkeit eingeengt;

Das wäre doch nur der alte Platsch,

Droben gäb's nur verklärten Klatsch.

»Sei nicht so heftig, sei nicht so dumm!

Da drüben bildet sich alles um.«

 

Ich habe nichts gegen die Frömmigkeit,

Sie ist zugleich Bequemlichkeit;

Wer ohne Frömmigkeit will leben,

Muß großer Mühe sich ergeben:

Auf seine eigne Hand zu wandern,

Sich selbst genügen und den andern

Und freilich auch dabei vertraun,

Gott werde wohl auf ihn niederschaun.

 

Wer Wissenschaft und Kunst besitzt,

Hat auch Religion;

Wer jene beiden nicht besitzt,

Der habe Religion.

 

Niemand soll ins Kloster gehn,

Als er sei denn wohl versehn

Mit gehörigem Sündenvorrat,

Damit es ihm so früh als spat

Nicht mög am Vergnügen fehlen,

Sich mit Reue durchzuquälen.

 

Laßt euch nur von Pfaffen sagen,

Was die Kreuzigung eingetragen!

Niemand kommt zum höchsten Flor

Von Kranz und Orden,

Wenn einer nicht zuvor

Derb gedroschen worden.

 

Den deutschen Mannen gereicht's zum Ruhm,

Daß sie gehaßt das Christentum,

Bis Herrn Carolus' leidigem Degen

Die edlen Sachsen unterlegen.

 

Doch haben sie lange genug gerungen,

Bis endlich die Pfaffen sie bezwungen

Und sie sich unters Joch geduckt;

Doch haben sie immer einmal gemuckt.

Sie lagen nur im halben Schlaf,

Als Luther die Bibel verdeutscht so brav.

Sankt Paulus, wie ein Ritter derb,

Erschien den Rittern minder herb.

Freiheit erwacht in jeder Brust,

Wir protestieren all mit Lust.

 

»Ist Konkordat und Kirchenplan

Nicht glücklich durchgeführt?« –

Ja fangt einmal mit Rom nur an,

Da seid ihr angeführt.

 

Ein lutherischer Geistlicher spricht:

 

Heiliger, lieber Luther,

Du schabtest die Butter

Deinen Gesellen vom Brot,

Das verzeihe dir Gott!

 

Den Vereinigten Staaten

 

Amerika, du hast es besser

Als unser Kontinent, das alte,

Hast keine verfallene Schlösser

Und keine Basalte.

Dich stört nicht im Innern

Zu lebendiger Zeit

Unnützes Erinnern

Und vergeblicher Streit.

 

Benutzt die Gegenwart mit Glück!

Und wenn nun eure Kinder dichten,

Bewahre sie ein gut Geschick

Vor Ritter-, Räuber- und Gespenstergeschichten.

 

Bei einer großen Wassersnot

Rief man zu Hülfe das Feuer,

Da ward sogleich der Himmel rot,

Und nirgend war es geheuer:

Durch Wälder und Felder kamen gerannt

Die Blitze zu flammenden Rotten,

Die ganze Erde, sie war verbrannt,

Noch eh die Fische gesotten.

 

Und als die Fische gesotten waren,

Bereitet' man große Feste;

Ein jeder brachte sein Schüsselein mit,

Groß war die Zahl der Gäste;

Ein jeder drängte sich herbei,

Hier gab es keine Faule;

Die Gröbsten aber schlugen sich durch

Und fraßen's den andern vom Maule.

 

Die Engel stritten für uns Gerechte,

Zogen den kürzern in jedem Gefechte;

Da stürzte denn alles drüber und drunter,

Dem Teufel gehörte der ganze Plunder.

Nun ging es an ein Beten und Flehen!

Gott ward bewegt, hereinzusehen.

Spricht Logos, dem die Sache klar

Von Ewigkeit her gewesen war:

Sie sollten sich keineswegs genieren,

Sich auch einmal als Teufel gerieren,

Auf jede Weise den Sieg erringen

Und hierauf das Tedeum singen.

 

Das ließen sie sich nicht zweimal sagen,

Und siehe! die Teufel waren geschlagen.

Natürlich fanden sie hinterdrein,

Es sei recht hübsch, ein Teufel zu sein.

 

Wenn auch der Held sich selbst genug ist,

Verbunden geht es doch geschwinder;

Und wenn der Überwundne klug ist,

Gesellt er sich zum Überwinder.

 

Die reitenden Helden vom festen Land

Haben jetzt gar viel zu bedeuten;

Doch stünd es ganz in meiner Hand,

Ein Meerpferd möcht ich reiten.

 

Am Jüngsten Tag vor Gottes Thron

Stand endlich Held Napoleon.

Der Teufel hielt ein großes Register

Gegen denselben und seine Geschwister,

War ein wundersam verruchtes Wesen:

Satan fing an, es abzulesen.

 

Gott Vater oder Gott der Sohn,

Einer von beiden sprach vom Thron,

Wenn nicht etwa gar der Heilige Geist

Das Wort genommen allermeist:

 

»Wiederhol's nicht vor göttlichen Ohren!

Du sprichst wie die deutschen Professoren.

Wir wissen alles, mach es kurz!

Am Jüngsten Tag ist's nur ein....

Getraust du dich, ihn anzugreifen,

So magst du ihn nach der Hölle schleifen.«

 

Ich kann mich nicht betören lassen,

Macht euren Gegner nur nicht klein:

Ein Kerl, den alle Menschen hassen,

Der muß was sein!

 

Wolltet ihr in Leipzigs Gauen

Denkmal in die Wolken richten,

Wandert, Männer all und Frauen,

Frommen Umgang zu verrichten!

 

Jeder werfe dann die Narrheit,

Die ihn selbst und andre quälet,

Zu des runden Haufens Starrheit,

Nicht ist unser Zweck verfehlet.

 

Ziehen Junker auch und Fräulen

Zu der Wallfahrt stillem Frieden,

Wie erhabne Riesensäulen

Wachsen unsre Pyramiden.

 

Die Sprachreiniger

 

Gott Dank! daß uns so wohl geschah:

Der Tyrann sitzt auf Helena!

Doch ließ sich nur der eine bannen,

Wir haben jetzo hundert Tyrannen.

Die schmieden, uns gar unbequem,

Ein neues Kontinentalsystem.

Teutschland soll rein sich isolieren,

Einen Pestkordon um die Grenze führen,

Daß nicht einschleiche fort und fort

Kopf, Körper und Schwanz von fremdem Wort.

 

An die T... und D...

 

Verfluchtes Volk! kaum bist du frei,

So brichst du dich in dir selbst entzwei.

War nicht der Not, des Glücks genug?

Deutsch oder teutsch, du wirst nicht klug.

 

Ein ewiges Kochen statt fröhlichem Schmaus!

Was soll denn das Zählen, das Wägen, das Grollen?

Bei allem dem kommt nichts heraus,

Als daß wir keine Hexameter machen sollen,

Und sollen uns patriotisch fügen,

An Knittelversen uns zu begnügen.

 

Sagst du »Gott«, so sprichst du vom Ganzen;

Sagst du »Welt«, so sprichst du von Schranzen.

Hofschranzen sind noch immer die besten –

* * * schranzen fürchte, die allerletzten.

 

Hatte sonst einer ein Unglück getragen,

So durft er es wohl dem andern klagen;

Mußte sich einer im Felde quälen,

Hatt er im Alter was zu erzählen.

Jetzt sind sie allgemein, die Plagen,

Der einzelne darf sich nicht beklagen;

Im Felde darf nun niemand fehlen –

Wer soll denn hören, wenn sie erzählen?

 

Die Deutschen sind recht gute Leut,

Sind sie einzeln, sie bringen's weit;

Nun sind ihnen auch die größten Taten

Zum ersten Mal im Ganzen geraten.

Ein jeder spreche amen darein,

Daß es nicht möge das letzte Mal sein.

 

Die Franzosen verstehn uns nicht;

Drum sagt man ihnen deutsch ins Gesicht,

Was ihnen wär verdrießlich gewesen,

Wenn sie es hätten franzö'sch gelesen.

 

Epimenides' Erwachen. Letzte Strophe

 

Verflucht sei, wer nach falschem Rat,

Mit überfrechem Mut,

Das, was der Korse-Franke tat,

Nun als ein Deutscher tut!

Er fühle spät, er fühle früh,

Es sei ein dauernd Recht;

Ihm geh es, trotz Gewalt und Müh,

Ihm und den Seinen schlecht!

 

Was haben wir nicht für Kränze gewunden!

Die Fürsten, sie sind nicht gekommen;

Die glücklichen Tage, die himmlischen Stunden,

Wir haben voraus sie genommen.

So geht es wahrscheinlich mit meinem Bemühn,

Den lyrischen Siebensachen;

Epimenides, denk ich, wird in Berlin

Zu spät, zu früh erwachen.

Ich war von reinem Gefühl durchdrungen;

Bald schein ich ein schmeichelnder Lober:

Ich habe der Deutschen Juni gesungen,

Das hält nicht bis in Oktober.

 

Was die Großen Gutes taten,

Sah ich oft in meinem Leben;

Was uns nun die Völker geben,

Deren auserwählte Weisen

Nun zusammen sich beraten,

Mögen unsre Enkel preisen,

Die's erleben.

 

Sonst, wie die Alten sungen,

So zwitscherten die Jungen;

Jetzt, wie die Jungen singen,

Soll's bei den Alten klingen.

Bei solchem Lied und Reigen

Das Beste – ruhn und schweigen.

 

Calan empfahl sich Alexandern,

Um jenen Rogus zu besteigen.

Der König fragte, so die andern

Des Heeres auch: »Was willst du zeigen?«

»Nichts zeigen will ich, aber zeigen,

Daß vor dem Könige, dem Heere,

Vor blinkend blitzendem Gewehre

Dem Weisen sich's geziemt zu schweigen.«

 

»Warum denn aber bei unsern Sitzen

Bist du so selten gegenwärtig?«

Mag nicht für Langerweile schwitzen,

Der Mehrheit bin ich immer gewärtig.

 

Was doch die größte Gesellschaft beut?

Es ist die Mittelmäßigkeit.

 

Konstitutionell sind wir alle auf Erden;

Niemand soll besteuert werden,

Als wer repräsentiert ist.

Da dem also ist,

Frag ich und werde kühner:

Wer repräsentiert denn die Diener?

 

Wie alles war in der Welt entzweit,

Fand jeder in Mauern gute Zeit:

Der Ritter duckte sich hinein,

Bauer in Not fand's auch gar fein.

Wo kam die schönste Bildung her,

Und wenn sie nicht vom Bürger wär?

Wenn aber sich Ritter und Bauern verbinden,

Da werden sie freilich die Bürger schinden.

 

Laßt euch mit dem Volk nur ein,

Popularischen! Entschied' es,

Wellington und Aristides

Werden bald beiseite sein.

 

Besonders, wenn die Liberalen

Die Pinsel fassen, kühnlich malen,

Man freut sich am Originalen;

Da zeigt sich nun ein jeder frei:

Er ist von Kindesbeinen tüchtig,

Besieht sich Erd' und Himmel richtig,

Sein Urteil ist ihm nur gewichtig,

Die Kunst ist selbst schon Tyrannei.

 

Ich bin so sehr geplagt

Und weiß nicht, was sie wollen,

Daß man die Menge fragt,

Was einer hätte tun sollen.

 

Mir ist das Volk zur Last,

Meint es doch dies und das:

Weil es die Fürsten haßt,

Denkt es, es wäre was.

 

»Sage mir, was das für Pracht ist?

Äußre Größe, leerer Schein!« –

O zum Henker! Wo die Macht ist,

Ist doch auch das Recht, zu sein.

 

Bürgerpflicht

 

Ein jeder kehre vor seiner Tür,

Und rein ist jedes Stadtquartier.

Ein jeder übe sein' Lektion,

So wird es gut im Rate stohn.

 

»Warum denn wie mit einem Besen

Wird so ein König hinausgekehrt?«

Wären's Könige gewesen,

Sie stünden alle noch unversehrt.

 

Geburt und Tod betrachtet ich

Und wollte das Leben vergessen;

Ich armer Teufel konnte mich

Mit einem König messen.

 

»Der alte, reiche Fürst

Blieb doch vom Zeitgeist weit,

Sehr weit!« –

Wer sich aufs Geld versteht,

Versteht sich auf die Zeit,

Sehr auf die Zeit!

 

»Geld und Gewalt, Gewalt und Geld,

Daran kann man sich freuen;

Gerecht- und Ungerechtigkeit,

Das sind nur Lumpereien.«

 

Die gute Sache kommt mir vor

Als wie Saturn, der Sünder:

Kaum sind sie an das Licht gebracht,

So frißt er seine Kinder.

 

Daß du die gute Sache liebst,

Das ist nicht zu vermeiden;

Doch von der schlimmsten ist sie nicht

Bis jetzt zu unterscheiden.

 

Grabschrift, gesetzt von A.v.J.

 

Verstanden hat er vieles recht,

Doch sollt er anders wollen;

Warum blieb er ein Fürstenknecht?

Hätt unser Knecht sein sollen.

 

 

Nachlese

Propst Hee

 

Bald leuchtest du, o Graf, in engelheiterm Schimmer.

 

Graf Brandt

 

Mein lieber Pastor, desto schlimmer.

 

Die Herren blendt gar oft zu vieles Licht,

Sie sehn den Wald vor lauter Bäumen nicht.

 

Sind Könige je zusammengekommen,

So hat man immer nur Unheil vernommen.

 

Bedenkt, man will euch hören;

So seid nicht redefaul;

Und wollt ihr euch erklären,

So nehmt nicht Brei ins Maul.

 

Bist zu schwach geschäftet,

Kannst dich selbst nicht tragen,

Erst ans Kreuz geheltet,

Dann aufs Rad geschlagen.

 

Denn mit dem himmlischen Küchenzettel

Ist's immer wieder der alte Bettel.

 

Wer Bedingung früh erfährt,

Gelangt bequem zur Freiheit.

Wem Bedingung sich spät aufdringt,

Gewinnt nur bittre Freiheit.

 

Ich habe die Tage

Der Freiheit gekannt,

Ich hab sie die Tage

Der Leiden genannt.

 

Es hange eben nicht zusammen,

Nicht mit Wartburgs Bücherflammen,

Nicht mit Verruf [?] von Geor[gia?];

Das stehe alles nur einzeln da,

Und müsse jedermann sich schämen,

Die Sache gar für ernst zu nehmen.

 

Ein abgestumpft Gesicht:

Zeig doch den Bloßen!

Wer ohne Nase spricht,

Hat die Franzosen.

 

Wie magst du ruhig fort erfahren,

Daß sie dich schelten? –

Ich rede zu! In funfzig Jahren

Wird es schon gelten.

 

Was einer denn wüßte? was wissen man kann?

Darob verwirrt sich, überwirft sich der Mann.

»Was einer wissen konnte, und was er nun weiß,

Er selber wiß es! Nichts macht ihm dann heiß.«

 

O bleibe ruhigen Bezirken

Treu, deiner Lampe Nachtrevier.

Auf Menschen ist nicht leicht zu wirken,

Doch auf das willige Papier.

 

Und so im Wandlen eigentlichst belehrt:

Unschätzbar ist, was niemals wiederkehrt.

 

Und hätt er's auch gesehn, der höchste Blick

Kehrt nur ins Herz zur Herrlichkeit zurück.

 

Und wie der Mensch dem Menschen Weg' bereitet,

Dem Menschen ist's der Mensch, der sie bestreitet.

 

Es ist nicht hübsch, wenn man den Hof so sehr zum besten hat

Behüte Gott den Hof! Es gibt auch Land und Stadt.

 

Willst du wirksam sein,

Bediene dich deiner Kraft,

Jung in Gesellschaft,

Alt allein.

 

Wenn euch vor unsrem Namen graut,

Gleichgültig ist's, wie er heißt.

Wir haben die Natur mit einem Blick beschaut,

Der Lust und Lieb Sophias beweist.

 

Kirschkerne wird niemand kauen,

Man kann sie verschlucken, doch nicht verdauen.

 

Zu wünschen hab ich nichts, mich fördert alles,

Doch denk ich jetzt des ganz besondern Falles.

 

Doch kann sich einer pfiffiger erweisen,

Mein guter Freund, so will auch das nichts heißen.

 

Du hast so vielen schon den Hals gebrochen,

Und keiner hat so viel für dich getan.

 

So willst du, Teufel, doch einmal uneigen –

Uneigennützig dich, der Teufel! zeigen.

 

Ich wünschte wohl, dich anders zu staffieren,

Doch weil du's bist, so laß ich dich passieren.

 

Man weiß nicht wie, man tue nur das Rechte,

Am Ende fällt, am Ende dient der Schlechte.

 

Das Haus ist wohl gegründet,

In dem sich ein Knab oder Mägdlein findet,

Das weiß mit redlichem Bemühn

Der Eltern Feh[ler] zurechtzuziehn.

 

Besonders Eulen, die verdrießt,

Daß etwas Tag in die Ritzen fließt.

 

Wir sollen auf unsern Lorbeern ruhn,

Nichts weiter denken, als was wir tun.

 

Den offnen Mann beschämt ein Fehler nicht;

Der schäme sich, der heuchlend immer fehlt.

 

Was muß man doch im Alter nicht

An gutem Ruf verlieren:

Herr Spicker spickt gar mein [?] Gesicht

Am Festtag mit Geschwüren.

 

In Jena weiß man viele Sachen,

Nur nicht aus Essig Wein zu machen.

 

Catalani tat, was auch andre taten;

Große Talente sind schlecht beraten.

 

Daß die Bibelgesellschaft

Das wunderliche Buch in die Welt schafft,

Das kann ich gar nicht überwinden,

Wenn es auch vielen Leuten gefällt;

Nur die Krämer in aller Welt

Werden sich freuen, Christen zu finden,

Denen sie denn einen Rosenkranz

Verkaufen mögen oder andern Tanz.

Wenn du nicht hättest gut reimen wollen,

Andern Tand hättest du sagen sollen.

 

Dreieinigkeit hab ich auch gesehn

Lebendig durcheinanderwehn!

Der Heilige Geist fuhr hin und her,

Als wenn er flatternde Taube wär.

 

Gott der Sohn gab sein Wort dazu,

Der Vater blieb in ewiger Ruh,

Denn er wußte schon ungefähr,

Was an der ganzen Sache wär.

 

Christus ein Gott vom Himmel kam,

Ein Mensch auf Erden wundersam;

Als Gott und Mensch, als Mensch und Gott

Anbetung ward ihm, Schand und Spott;

Zuletzt zu unserer Seligkeit

Ging er durchs Grab zur Herrlichkeit.

 

Glücklich, wenn nach außen ich die Augen wende,

Nur die Krätzigen besehen ihre eignen Hände.

 

Thema

 

»Für den Kammerdiener

Gibt's keinen Helden!«

 

Ausführung

 

Held ist kein Kammerdiener,

Das muß ich melden.

Der Diener aber beweist

Sich nur gegen den Helden,

Wenn dieser pißt und scheißt.

Will doch auch was gelten.

Da sagt sodann der Knecht

Zu lausigen Leuten:

 

»Mein Herr ist mir eben recht,

Hat nichts zu bedeuten.«

 

Seid mir willkommen, süße Buhlerinnen,

Denn ihr allein verschönt uns doch die Welt;

Ihr lasset uns im Augenblick gewinnen,

Was Prüderie uns jahrelang verhält.

Was sie nicht fühlt, sie weiß es zu ersinnen,

Wie selbstgefällig froh sie sich verstellt;

Von Eva her geschaffen zum Betrügen,

Sie kleidet nichts so gut, als wenn sie lügen.

 

An Venus Medicis ruht es in Frieden

Und am Apoll von Belveder desgleichen;

Doch beide sind entschieden so geschieden,

Daß sie sich möchten gar zu gern erreichen.

So wird für Gott und Göttin, Mann und Weib

Die allerhöchste Pflicht ein Zeitvertreib.

Doch wo das Gleiche mit dem Gleichen wechselt,

An einem Körper wunderlich zu schauen,

Eins in das andre so hineingedrechselt,

Da überfällt mich Angst und quälend Grauen.

 

Und also, ein für allemal,

Der Lingam ist mir ganz fatal!

 

Es hat ein hübsches Maidel

Nur allzuviel zu tun,

Der Bursche trinkt manch Seidel

Und kann hernach nicht ruhn.

Und wenn sie dann sich trafen,

Wer kann dann was dafür?

Er hat den Rausch verschlafen,

Der Rausch, er schläft mit ihr.

 

Was gibst du dir mit Lieb und Ehre

Und andern Dingen so viele Pein!

Wenn ein tüchtiger S... nur wäre,

Die Weiber würden sämtlich zufrieden sein.

 

Und was bleibt denn an dem Leben,

Wenn es alles ging zu Funken,

Wenn die Ehre mit dem Streben

Alles ist im Quark versunken.

 

Und doch kann dich nichts vernichten,

Wenn, Vergänglichem zum Trotze,

Willst dein Sehnen ewig richten

Erst zur Flasche, dann zur...

 

Was uns gefällt und scheinet fein,

Muß erst mit Müh erworben sein.

 

Was der Mensch als Gott verehrt,

Ist sein eigenstes Innere herausgekehrt.

 

Gleichnisse dürft ihr mir nicht verwehren,

Ich wüßte mich sonst nicht zu erklären.

 

Denkt nicht, ich geh euch dummem Volk zu Leibe;

Ich weiß recht gut, für wen ich schreibe.

 

So wie ich weiß,

Hieß es Granit-Gneis.

Jetzt heißt[s] Gneis-Granit;

Das ist ein wichtiger Schritt!

Als wenn ich sagte: Seel und Leib,

Mann und Weib!

Weib und Mann, Leib und Seele:

Gott gebe, daß es am Besten nicht fehle!
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